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Als das Telefon klingelte, veränderte dies sein Leben von Grund
auf. Aber das wußte er zu diesem Zeitpunkt noch nicht.


Andrew Green, vierundvierzig, Junggeselle, saß über seiner Briefmarkensammlung
und ordnete voller Stolz einige neue Objekte.


Es war früher Abend, draußen war es noch nicht dunkel. Green
wohnte in einem alten Haus nahe dem Hyde Park und hörte durch die geschlossenen
Fenster den zum Marble Arch rollenden Verkehr. Die Pfeife eines
Verkehrspolizisten, der an der Kreuzung stand, um eine ausgefallene Ampel zu
ersetzen, rundete die geräuschvolle Situation. Green lebte allein, er hatte so
gut wie keine Bekannten und Freunde. Um so erstaunter war er, daß das Telefon
anschlug.


Das kam fast nie vor.


Meistens war er es, der Leute anrief. Und dann waren es entweder
Geschäftskollegen oder der Briefmarkenhändler um die Ecke, mit dem er ein wenig
fachsimpelte.


Sicher eine Fehlverbindung, dachte er, als er sich wie abwesend
meldete, ohne den Blick von den fein säuberlich vor ihm ausgebreiteten bunten
Marken zu nehmen.


 


*


 


»Hallo, Andrew«, sagte eine weibliche Stimme nur.


Green fuhr zusammen.


Die Stimme war ihm unbekannt, redete ihn aber vertraulich an ...
Dabei gab es in seinem Bekanntenkreis keine weibliche Person, die ihm nahe gestanden
hätte. Er war nach den Ereignissen damals zu einem wahren Frauenfeind geworden.
Die Sache mit Daisy war ihm an die Nieren gegangen.


»Ja, hallo? Wer ist denn da?« fragte er unwirsch. Der Gedanke, daß
ihn jemand an der Nase herumführte, und dazu noch eine Frau, ärgerte ihn.


»Na, rate mal!« wurde er aufgefordert. »Erkennst du nicht meine
Stimme?«


»Nein.«


»Denk’ mal scharf nach, Andrew. Du kommst bestimmt dahinter.«


»Ich habe keine Ahnung. Tut mir leid, Madame!«


»Madame?« Sie zog dieses Wort, lachte leise, und es war etwas in
ihrem aufreizenden Ton, der Green elektrisierte. Er legte die Pinzette aus der
Hand. »Madame, Andrew? So hast du mich nie genannt ... kommst du wirklich nicht
dahinter, wer mit dir spricht?«


In der Frage lag ein Hauch von Traurigkeit.


Ein Gedanke drängte sich Green auf. Mit solcher Macht, daß er
erschrak. Nein! Es konnte nicht sein ...


»Nun, immer noch keine Ahnung?« hakte die Sprecherin nach.


Andrew Green schluckte. Sein wächsernes Gesicht schien zu
erstarren. Er umklammerte den Hörer so stark, daß die Knöchel weiß
hervortraten.


Alles in ihm wehrte sich gegen den Verdacht, der in seinem Innern
aufstieg, und den er doch nicht einfach beiseite fegen konnte. Der Name lag ihm
plötzlich auf der Zunge, und er mußte ihn aussprechen, ob er wollte oder nicht.


»D-a-i-s-y?« fragte er schwer.


»Du kennst sogar meinen Namen noch. Na also!«


Er glaubte zu träumen. Mit einer fahrigen Bewegung strich er sich
durchs Haar.


Damals ... das lag fünfzehn Jahre zurück ... Es schien, als würde
die Vergangenheit ihn plötzlich wieder einholen.


Er war unfähig zu sprechen.


Dafür redete sie um so mehr.


»Ich kann mir denken, was in dir vorgeht, Andrew. Auch ich habe
lange mit mir gekämpft, ehe ich’s gewagt habe anzurufen. Aber ich hab’s getan,
und das ist die Hauptsache ... Ich möchte dich Wiedersehen, Andrew.«


Hörte er richtig?


Sein Herz schlug wie rasend. Seine Hände begannen zu zittern.


Was damals geschehen war, hatte ihn tief in der Seele getroffen.
Er hatte Daisy gehaßt und verflucht, sogar der Gedanke, sie zu töten, war ihm
gekommen, weil er sie so sehr geliebt hatte .


Sie war mit dem anderen Mann auf und davon, und er hatte
eigentlich nicht damit gerechnet, je wieder etwas von ihr zu hören. Der Mann,
den sie kennengelernt hatte, war reich gewesen. Er hatte sie mitgenommen auf
die Bahamas, wo er in Nassau zwei große Hotels besaß.


Das alles ging Andrew Green sofort durch den Kopf. Innerhalb
weniger Sekunden liefen die Ereignisse vor fünfzehn Jahren nochmal vor seinem
geistigen Auge ab.


Er sah Daisy Muldon vor sich, jung, schön, verführerisch ... mit
dem kastanienroten Haar, den grünsten Augen, die er je gesehen hatte, und der
feinen kleinen Nase, die ihrem Gesicht mädchenhaften Ausdruck verlieh ...
damals war Daisy achtundzwanzig gewesen, nun war sie dreiundvierzig . fünfzehn
Jahre, die an keinem von ihnen spurlos vorübergegangen waren.


Wie mochte sie jetzt aussehen?


»Ich weiß, es klingt verrückt«, vernahm er ihre Stimme wie aus der
Unendlichkeit. »Fünfzehn Jahre . die kann man nicht so einfach beiseite
wischen. Kann man das wirklich nicht, Andrew?«


Sie sprach nicht weiter und wartete ab.


»Ich . ich weiß nicht recht, Daisy«, erwiderte er, ohne daß es ihm
bewußt wurde. Er antwortete mechanisch. Das alles kam ihm so unwirklich vor.


Vor fünfzehn Jahren hatten sie sich getrennt. Es schien eine
Trennung für immer ... Und nun holte die Vergangenheit ihn plötzlich ein!
Vergessen waren die schlaflosen Nächte, vergessen die Abneigung, die er sich
auf gezwungen hatte. In Wirklichkeit hatte er sie immer geliebt und die
Gedanken an sie verdrängt. Und jetzt wurden plötzlich wieder Gefühle wach, zu
denen er sich schon nicht mehr fähig glaubte.


»Nichts steht einem Treffen im Weg, Andrew«, sprach sie mit
leiser, angenehmer Stimme weiter.


»Ich möchte mit dir sprechen, ich muß mit dir sprechen .«


»Wo kommst du her, Daisy? Wie hast du meine Adresse ausfindig
gemacht?« Er hatte sich wieder gefangen und versuchte seiner Stimme einen
festeren Klang zu geben.


»Ich bin schon lange wieder in London. Ich war damals nur kurz mit
ihm zusammen ...« Sie vermied es, den Namen des Mannes zu nennen, mit dem sie
seinerzeit durchgebrannt war.


»Dich zu finden, bereitete keinerlei Schwierigkeiten. Du hast in
der Zwischenzeit zwar die Wohnung einmal gewechselt, aber da ich deine Vorliebe
für London kenne, wußte ich, daß ich dich nur hier in dieser Stadt finden
würde. Du bist vom Westend mehr in das Herz der Stadt gezogen .«


»Ja«, sagte er einsilbig, weil ihm nichts anderes einfiel, obwohl
er voller Fragen und Aufregung steckte.


»Ich habe solange unter allen >Greens< geblättert, bis ich
dich gefunden hatte. Obwohl es mehrere Andrews gab, habe ich nur drei
Fehlverbindungen gehabt. - Ich möchte dich sehen, Andrew. So schnell wie
möglich .«


»Warum ist’s so eilig, Daisy?


Es hatte fünfzehn Jahre Zeit, da kommt es auf einen Tag mehr oder
weniger doch auch nicht an .«


»Irrtum! Vielleicht ist mit einem Mal jeder Tag, der noch vergehen
müßte, zuviel, Andrew.«


Er atmete tief durch und fühlte sich innerlich seltsam zerrissen.
»Vielleicht wäre es nicht gut, einer plötzlichen nostalgischen Laune
nachzugeben, Daisy ... wir sind nicht mehr wie damals. Ich bin Mitte vierzig
... du nicht viel jünger. Wir sind älter geworden, ich .«


»Andrew«, fiel sie ihm ins Wort. »Das ist der Lauf der Zeit. Wir
werden alle nicht jünger. Aber keiner muß übrigens alt werden«, fügte sie
plötzlich hinzu.


»Wie meinst du das?«


»Komm’ her, treffen wir uns, reden wir über alles. Auch darüber.«


Der Wunsch, sie zu sehen, wurde mit einem mal unerträglich stark
in ihm. Plötzlich aber war er sich gar nicht mehr so sicher, ob er sie auch
noch erkannte. Damals war sie achtundzwanzig gewesen, nun eine Frau von
vierundvierzig - . fünfzehn Jahre veränderten einen Menschen.


»Ich werde dich nicht wiedererkennen«, sagte er, ohne daß er es
eigentlich wollte. Obwohl er sich vorgenommen hatte, seine Worte genau zu
bedenken, entfuhren ihm solche Bemerkungen.


»Das glaubst du doch selbst nicht, Andrew! Du wirst die Tür
hereinkommen, dich umsehen - und sofort auf mich zukommen. Der kleine alte Pub
in der engen Gasse mit den Gaslichtern ... du erinnerst dich doch ...«


Und ob er sich erinnerte!


Es war keine besonders feine Gegend, in der er Daisy Muldon
kennengelernt hatte. Daisy arbeitete als Nurse, holte alte Leute ins Hospital,
die dort behandelt wurden, und brachte sie wieder zurück.


Seine Stammkneipe war damals ein Pub gewesen, wie man ihn sich
gemütlicher und origineller nicht vorstellen konnte. Im Londoner East End in
Whitechapel, herrschte eben noch eine besondere Atmosphäre. Heute wie damals
trieben sich dort auch noch eine Menge zwielichtiger Gestalten herum, und an
den Herbst- und Winterabenden, wenn der Nebel von der Themse herüberwehte und
die alten Gaslaternen brannten, dann war es noch so wie zu der Zeit, als der
berüchtigte Jack the Ripper auf der Suche nach Opfern durch diese Gassen
schlich.


Green hielt sich seinerzeit deshalb so gern in diesem Londoner
Stadtteil auf, weil er auf der Suche nach Antiquitätengeschäften und
Briefmarkenläden war. Außer seiner Leidenschaft für die kleinen bunten
Papierchen hatte es damals eine zweite gegeben. Andrew Green sammelte alte
Stiche, speziell Ansichten des frühen London. In den Antik-Märkten in der
Kingston-Road, in Soho und in den kleinen Trödlerläden des East End konnte man
solche Spezialitäten noch erhaschen, wenn man sich die Zeit nahm, nach ihnen zu
suchen.


Stiche aus jenen Tagen, als er diese Dinge sammelte, hingen noch
jetzt an den Wänden seiner Wohnung. Unwillkürlich wandte er den Kopf, und seine
Blicke wanderten über die Bilder, die an der vergilbten Tapete hingen.


Erinnerungsstücke aus einer anderen Zeit . war das wirklich schon
fünfzehn Jahre her?


Unwillkürlich schmunzelte Green. Der Anruf weckte viele
Erinnerungen .


»Ich werde jetzt in den Pub gehen, Andrew. Ich werde dort zwei
Stunden bleiben und auf dich warten. Du würdest mir eine große Freude machen,
wenn du kämst. Ich sitze an dem gleichen Tisch, an dem wir uns immer trafen .
es ist, als wäre überhaupt seit damals keine Zeit vergangen.«


»Okay«, nickte Green, »ich komme .«


Er konnte es kaum erwarten, Daisy Muldon wieder zu sehen, jene
Daisy, die die erste und einzige Frau in seinem Leben gewesen war, die einen
Sturm von Gefühlen in ihm geweckt hatte, wie er das nie wieder erlebte. Er
legte auf. Draußen war es inzwischen dunkel geworden.


Daß die Zeit der Finsternis, die Stunden der Nacht und Daisy
Muldons Anruf eng miteinander verknüpft waren, kam Green nicht in den Sinn. Ihm
kam überhaupt nicht der Gedanke, daß mit dem mysteriösen Melden nach
fünfzehnjähriger Pause etwas nicht in Ordnung sein könnte .


 


*


 


Da war ein anderer Mann in London, der um diese Zeit einen Anruf
erwartete, ihn aber nicht bekam.


Der Mann hieß Laszlo Ferencz, war einunddreißig Jahre alt und
besaß die ungarische Staatsangehörigkeit. Doch es gab noch etwas Besonderes an
ihm.


Das war der Ring, den er trug.


Er hatte die Form einer Weltkugel. Durch die Kontinente schimmerte
das stilisierte Gesicht eines Menschen. In der Fassung standen die Worte
»X-RAY-8, IM DIENSTE DER MENSCHHEIT«. Ferencz war PSA-Agent und wurde hauptsächlich
im osteuropäischen Bereich eingesetzt.


Daß er sich derzeit im Londoner Nobel-Hotel Sheraton aufhielt,
hatte seine besondere Bedeutung.


Laszlo Ferencz hatte die Absicht, zu heiraten.


Vor zwei Jahren hatte er in Budapest eine englische Touristin
kennengelernt, die sich einige Tage in Ungarn aufhielt. Sie hieß Gladys Moon
und arbeitete in einer Beauty-Farm in der Nähe von Windsor, rund vierzig Meilen
außerhalb Londons.


Gladys fuhr täglich die lange Strecke. Im Morgengrauen brach sie
auf, und am späten Abend kam sie zurück.


Heute aber wollte sie früher da sein.


Am Mittag um 14.40 Uhr war die Maschine aus Budapest auf dem
Heathrow-Airport gelandet. Um 16.00 Uhr wollte Gladys da sein. Leider war es
ihr nicht früher möglich gewesen, frei zu bekommen. Die Firmeninhaberin, eine
gewisse Lady Agatha Lanister, war im Moment auf alle Mitarbeiterinnen
angewiesen. Die Beauty-Farm erfreute sich großen Zuspruchs.


Für wohlriechende Parfüms und hautpflegende Cremes war manche
Kundin bereit, viel Geld zu bezahlen, wenn sie - wie Lady Agathas Beauty-Farms
es versprachen - tatsächlich Verjüngung verursachten. Lady Agatha schien in der
Tat etwas entwickelt zu haben, das alternden Frauen zurückgab, was sie sich
ersehnten: Jugend und Schönheit ...


Laszlo Ferencz glaubte nicht an eine solche Wirkung, aber auch
Gladys hatte ihm bestätigt, daß die Kundinnen der Lady Agatha verjüngt das Haus
verließen, in dem sie für teures Geld untergebracht waren.


Etwas mußte also dran sein an dem besonderen Geheimnis der Lady
Agatha, das sie verständlicherweise für sich behielt.


Heute sollte Gladys Urlaub beginnen.


Da ihre Wohnung, die sie noch mit den Eltern teilte, zu klein war,
hatten sie vereinbart, sich im »Sheraton« zu treffen.


Es war bereits eine halbe Stunde über die vereinbarte Zeit. Und
noch immer keine Spur von der Freundin ...


Ferencz erhob sich. Er war ein großer, kräftiger Mann mit dichtem,
blauschwarzem Haar und einem dicken Schnauzbart. Der PSA-Agent war leicht
gebräunt. Diese Hauttönung behielt er sommers wie winters.


Ferencz hatte eine Vorliebe für besonders schlanke Zigarillos und
ungarischen Wein.


Der Mann stand eine Weile am Fenster des vierzehnten Stocks, von
dem aus er einen faszinierenden Blick auf die belebten Straßen hatte. Er kannte
den knallroten Mini Cooper seiner zukünftigen Frau, mit der er sich über alle
Einzelheiten ihres gemeinsamen Lebens unterhalten wollte. Die junge Kosmetikerin
wußte noch nichts von ihrem Glück. In den zwei Jahren ihrer Bekanntschaft hatte
zwar ein reger Briefwechsel stattgefunden, aber durch Ferencz’ zeitraubenden
Beruf war es nur hin und wieder möglich gewesen, sich ein paar Stunden zu
sehen. Und das war zu wenig, um zu wissen, ob man zusammenpaßte. So hieß es
allgemein.


Mehr als hundert Stunden waren es nicht gewesen, die sie in den
letzten beiden Jahren miteinander verbracht hatten. Für manch einen zu wenig,
für Laszlo Ferencz genug, um zu wissen, daß Glady Moon die Richtige für ihn
war.


Er konnte es kaum erwarten sie nach Monaten der Trennung, in denen
sie nur brieflich und telefonisch Kontakt gehalten hatten, zu sehen. Und er
freute sich darauf, eine ganze Woche unbeschwert mit Gladys zusammen sein zu
können. Sechs Tage hatte X-RAY-1, der geheimnisvolle Leiter der PSA in New
York, ihn beurlaubt.


Zeit genug, Gladys klar zu machen, was er von ihr wollte. Er
freute sich schon darauf, ihr Gesicht zu sehen, wenn er ihr sagte, daß er sie
heiraten wollte. Sie ahnte es nicht mal ...


Aber Gladys Moon kam nicht!


Schon eine Stunde über die Zeit - und noch immer war weit und
breit nichts von ihr zu sehen.


Da wurde Laszlo Ferencz langsam unruhig.


Gesetzt den Fall, daß Gladys unerwartet länger in der Beauty-Farm
bleiben mußte, hätte sie bestimmt angerufen und ihm das mitgeteilt. Spätestens
um sieben wollte sie da sein. Jetzt war es acht, und es verging eine weitere
halbe Stunde, ohne daß sich etwas tat. Hatte sie einen Unfall gehabt? Eine
Autopanne?


Ferencz wartete nicht länger untätig.


Er griff nach dem Telefonhörer und wählte die Nummer von Gladys’
Wohnung. Wenn Gladys nicht erst aus Versehen nach Hause gefahren war, würde er
auf alle Fälle die Eltern antreffen.


Der Apparat am anderen Ende der Strippe schlug dreimal an. Dann
wurde abgenommen.


»Ja?« fragte eine männliche Stimme.


»Mister Moon?« vergewisserte sich Laszlo Ferencz.


»Am Apparat.«


»Hier spricht Laszlo Ferencz.« Er sprach sehr laut. Gladys’ Vater
war etwas schwerhörig.


Die Moons wußten, daß der Ungar in London weilte. Daß man seine
Stimme am Telefon nicht gleich erkannte, hing damit zusammen, daß er mit den
Eltern der jungen Engländerin so gut wie noch nie gesprochen hatte. Wenn er
anrief, war in den meisten Fällen Gladys sofort am Apparat gewesen. Ferencz
sprach ein akzentfreies Englisch, so daß Mister Moon ihn an seiner Stimme nicht
sofort erkannte. Ferencz erkundigte sich nach Gladys und erfuhr, daß man auch
zu Hause nichts von ihr wußte. Dieser Hinweis veranlaßte den Anrufer, sich die
Telefonnummer der Beauty-Farm bei Windsor geben zu lassen.


Mister Moon war beunruhigt, als er hörte, daß Gladys noch nicht in
London eingetroffen war. »Sie wird doch keinen Ärger bekommen haben«, murmelte
er beiläufig.


»Wie meinen Sie das, Mister Moon?«


»Mhm, eigentlich nichts Bestimmtes damit ... Gladys ließ kürzlich
nur mal durchblicken, daß ihr etwas aufgefallen sei. In dem Institut würde den
Kundinnen gegenüber nicht mit offenen Karten gespielt. Irgend etwas stimme da
nicht. Aber sie wolle nicht öffentlich darüber sprechen, um nicht ins Gerede zu
kommen.«


Es waren nur Andeutungen, die Moon machte, aber Ferencz speicherte
unbewußt diesen Hinweis.


»Ich werde mal dort anrufen. Vielleicht hat sie einfach keine
Gelegenheit gehabt, Bescheid zu geben«, sagte er.


»Wenn Sie etwas erfahren, Mister Ferencz, bitte, rufen Sie doch
gleich nochmal zurück . Ich mache mir jetzt Sorgen um sie. Ich war der festen
Überzeugung, daß Gladys schon bei Ihnen ist .«


»Ich setze mich auf alle Fälle nochmal mit Ihnen in Verbindung,
Mister Moon.«


Ferencz versuchte als nächstes, Windsor zu erreichen. Es dauerte
zehn Minuten, ehe er die Telefonzentrale der Beauty Farm an der Strippe hatte.


»Ich möchte gern Miß Moon sprechen«, sagte er, nachdem er sich
gemeldet hatte.


»Miß Moon? Einen Augenblick bitte, Sir ... ich weiß gar nicht, ob
sie noch im Haus ist.« Die Stimme, die ihm antwortete, klang charmant und
jugendlich. Es knackte in der Leitung, und dann herrschte Stille. Eine Minute
später meldete sich die Telefonistin wieder.


»Hören Sie, Sir .«


»Ja?«


»Miß Moon ist nicht mehr hier, Sir. Sie hat das Institut schon
heute nachmittag verlassen .«


 


*


 


Er hatte das Gefühl, als würde jemand eiskaltes Wasser über ihn
gießen.


»Sind Sie sich ganz sicher?« fragte er.


»Aber ja, Sir ... Mir wurde von der Instituts-Leitung mitgeteilt,
daß Gladys Moon bereits vor fünf Stunden weggefahren ist. Sie wollte noch etwas
in London erledigen und ist deshalb früher aufgebrochen .«


»Vielen Dank!«


Ferencz legte auf. Zwischen seinen buschigen Augenbrauen entstand
eine steile Falte.


Es mußte etwas passiert sein . Nur merkwürdig, daß in einem
solchen Fall Gladys’ Eltern noch keinen Bescheid bekommen hatten.


Der ungarische PSA-Agent rief umgehend das nächste Polizeirevier
an und erkundigte sich, ob man etwas von einem Unfall wüßte, an dem eventuell
eine junge Dame namens Gladys Moon beteiligt gewesen war.


Ein solcher Fall war nicht bekannt.


Die Angelegenheit wurde immer mysteriöser.


Laszlo Ferencz war fest entschlossen, der Sache auf den Grund zu
gehen.


Er zündete sich einen seiner superdünnen Zigarillos an und
telefonierte dann nochmal mit Gladys’ Vater. Laszlo Ferencz teilte dem Mann
mit, daß er losfahre. Er wollte selbst zum Institut. Auf dem Weg nach Windsor
kam er durch den Londoner Vorort, in dem Gladys’ Eltern wohnten.


»Ich möchte mich über das, was Sie mir vorhin sagten, Mister Moon,
gern ausführlich unter vier Augen mit Ihnen unterhalten. Ich bin in etwa
zwanzig Minuten bei Ihnen .«


Die Moons wohnten ganz am Ende der Straße. Der Vorort hatte
dörflichen Charakter. Es gab Vorgärten, viel Grün, und außer in der
Hauptstraße, die mitten durch den Ort führte, kaum Verkehr.


Ein niedriger Zaun umgab das Anwesen der Moons. Das Haus war aus
roten Ziegeln gebaut, die Fenster hatten Sprossen und waren mit weißer Farbe
frisch gestrichen.


Es war ein kleines Haus, genau wie Gladys es ihm beschrieben
hatte. Zum Vorgarten hin gab es einen mit Blumen geschmückten Erker.


Mister Moon stand an der Haustür, als Ferencz’ Leihwagen, ein
cremefarbener Bentley, sein Lieblingsfahrzeug, anrollte.


Die beiden Männer hatten sich noch nie gesehen, und doch waren sie
sich nicht fremd.


Sie begrüßten sich mit Handschlag.


James Moon war Mitte fünfzig, groß, hatte schütteres Haar. Er trug
eine braune Hose und ein großkariertes Hemd. Moon bat den Gast ins Haus.


Mrs. Moon begrüßte ihn in der kleinen quadratischen Diele. Als
Ferencz die Frau sah, mußte er unwillkürlich an Gladys denken. Sie sah ihrer
Mutter sehr ähnlich.


Eine zierliche, grazile Person, dunkelhaarig und sehr lebhaft.


Beide Eltern waren ernste Naturen. Auch in der Zwischenzeit hatte
Gladys sich noch nicht gemeldet.


»Wir stehen vor einem Rätsel, Mister Ferencz«, sagte die Frau.


»Vielleicht kommen wir ihm näher, wenn Sie, Mister Moon, mir etwas
mehr über die Andeutungen erzählen, die Gladys Ihnen gegenüber gemacht hat.
Vielleicht hat sie Ärger bekommen.« Er schwächte seine Worte gleich ab, um
Gladys’ Eltern nicht zusätzlich zu ängstigen. »Möglich, daß man Gladys zu einem
Gespräch unter vier Augen gebeten hat .«


Das klang unwahrscheinlich, Ferencz wußte das. Er machte sich
ernsthaft Sorgen über das lange und ungeklärte Ausbleiben seiner Freundin.


Bei einem Drink besprach der Ungar mit Moon, was der Mann über
Gladys’ merkwürdige Andeutungen noch zu berichten hatte. Es stand fest, daß
Gladys herausgefunden hatte, daß die Geschäfte von Lady Agatha offensichtlich
nicht ganz reell verliefen.


»Sie scheint irgendwelche verbotene Substanzen zu benutzen oder
gar kriminelle Aktivitäten zu entfalten, wenn es darum geht, ihren Kundinnen
Jugend und Schönheit zu verkaufen. Gladys ließ uns nur soviel wissen, daß sie
fürchtete, auf der Stelle entlassen zu werden, wenn sie darüber redete. Falls
es nur bei einer Entlassung bleiben würde .«


»Was meinte sie damit?« hakte Ferencz sofort nach.


Moon zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht . Aber sie scheint
wirklich Angst zu haben, daß etwas von dem, was sie herausgefunden hatte, ans
Licht der Öffentlichkeit drang .«


Das Gespräch war keineswegs dazu geeignet, Laszlo Ferencz’
Stimmung zu heben.


Er entschloß sich erneut dazu, sich ans Steuer des Bentley zu
setzen.


Er fuhr Richtung Windsor.


Trübe Gedanken erfüllten ihn. Etwas stimmte da nicht. Sollte
Gladys eine Dummheit gemacht haben?


Hielt man sie fest, weil man sie bei irgendwelchen, für die
Betreffenden unangenehmen Recherchen gestellt hatte?


Trotz der Kürze ihrer Begegnungen glaubte Laszlo Ferencz Gladys
Moon gut genug zu kennen, um zu wissen, welchen Charakter sie hatte.


Sie war aufrichtig, beweglich, und es paßte zu ihr, daß sie sich
eigene Gedanken über gewisse Dinge machte .


Ferencz fuhr so schnell er konnte.


Auf dem Weg nach Windsor benutzte er, so weit es ging, die
Autobahn, nur auf dem letzten Rest des Weges die Landstraße.


Sie war außerhalb der Orte zu beiden Seiten mit Alleebäumen
flankiert. Er passierte Windsor-Castle, das von mehreren Seiten mit starken
Scheinwerfern angestrahlt war.


Der riesige Gebäudekomplex und der gewaltige Turmbau, in dem die
Queen zu wohnen pflegte, wenn sie sich hier aufhielt, vermittelten schon von
außen einen Eindruck von der Ausdehnung der Anlage.


Obwohl Ferencz eine Schwäche für alte Bauwerke, Burgen


und Schlösser hatte, wandte er kaum den Blick, als er das Castle
passierte.


In den kleinen Restaurants der Stadt herrschte Betrieb. Die an den
Straßenrändern und auf den Parkplätzen abgestellten Busse und Autos zeugten
davon, daß viele Touristen sich in der Stadt aufhielten. Die Häuser am
Straßenrand - meistens Geschäfte oder Restaurants - hatten durchweg farbige
Fassaden und wirkten durch die weißen Fensterbänke oder reliefartigen
Vorsprünge, die rings um die Häuser liefen wie übergroße Gebilde aus Zuckerguß.


Für alle diese Dinge hatte Ferencz keine Augen.


Er durchquerte die Stadt. Hinter Windsor führte eine Straße vom
Hauptverkehrsweg ab. Ein kleines, blauweißes Schild mit der Aufschrift
»Beauty-Farm« wies den Weg in eine bewaldete Landschaft, die dunkel vor ihm
lag.


Das Licht der Autoscheinwerfer glitt über die asphaltierte Straße
und riß die schwarzen Baumstämme am Rand der Straße aus dem Dunkeln.


Ferencz hatte das Gefühl, allein auf der Welt zu sein. Weit und breit
war kein Leben, weder kam ihm ein anderes Auto entgegen, noch fuhr eins hinter
ihm her.


Ernst und verschlossen saß der Ungar am Steuer.


Die schmale Straße führte sechs Meilen in die Dunkelheit. Dann
machte sie eine scharfe Kurve. Auf einem ebenfalls von Bäumen flankierten Weg
fuhr X-RAY-8 noch etwa achthundert Meter. Dann stand er vor einem hohen
Eisentor, das links und rechts von mächtigen Sandsteinsäulen begrenzt wurde.
Dahinter lag ein Kiesweg, der um ein großes Rondell führte. Das Rondell war als
Beet hergerichtet.


Dann folgte wieder Dunkelheit. Das Anwesen bestand aus einem
riesigen Park mit alten Bäumen und mehreren Gebäuden im Landhausstil. Die
Häuser waren mehr zu ahnen, denn zu sehen. In der Dunkelheit vor ihm glomm ein
schwaches Licht. Es brannte offensichtlich hinter einem der Fenster.


Alles war außergewöhnlich still.


Offenbar wurden in der Beauty-Farm sehr frühe Schlafenszeiten
eingehalten. Auch Schlaf - gerade er - führte zur Erholung und damit zu einem
jugendlicheren Aussehen.


Am linken Pfosten neben dem Tor war ein Messingschild angebracht.
Darauf stand »Lady Agathas Beauty-Farm«. Darunter gab es einen Klingelknopf.
Ihn betätigte Ferencz kurzerhand.


Er wartete ab.


Niemand kam.


Als sich nach fünf Minuten immer noch nichts regte, tat er etwas,
was er eigentlich nicht hätte tun dürfen: er kletterte über das Eisentor, kam
auf der anderen Seite federnd auf und ging dann den Weg zu den Gebäuden, die
hinter einer dünnen, wogenden Nebelwand lagen.


Die Sorge um Gladys Moons Schicksal bestimmte sein Handeln. Alles
sprach dafür, daß sie sich noch auf dem Gelände von Lady Agatha aufhielt.


Warum kam niemand an das Tor? Oder warum öffnete niemand? War
abends nach einem bestimmten Zeitpunkt kein Zutritt mehr möglich? Für eine
Beauty-Farm eine recht eigenwillige Vorschrift.


Laszlo Ferencz ließ fünf Minuten verstreichen. Es kam tatsächlich
niemand.


Hatte man das Klingeln nicht gehört?


Nun . spätestens an der Eingangstür mußte sich jemand zeigen. Doch
er irrte ...


Auch da kam niemand.


Alle Fenster waren dunkel. In den Gebäuden, die zu einem kleinen
Castle zu gehören schienen, war es still. Kein Mensch schien sich darin
aufzuhalten.


Laszlo Ferencz mußte sofort an den Lichtschein denken, den er
vorhin am Tor wahrgenommen hatte.


Nun sah er ihn wieder. Er war zwischen den Bäumen neben dem
äußersten linken Gebäude, das zwei Stockwerke aufwies.


Das Licht flackerte. Eine Fackel? Eine Kerze?


Gleich darauf erkannte der PSA-, Agent die Situation, als noch
mehr Lichter auftauchten.


Kerzen!


Dem Ungar stockte der Atem, als er sah, was sich da ereignete.
Mehrere Gestalten kamen zwischen den Bäumen den Weg entlang. Jede einzelne trug
einen silbernen Leuchter, auf dem drei bis fünf Kerzen brannten. Ferencz
glaubte im ersten Moment zu träumen. Er drückte sich in den Schatten einer
vorspringenden Hauswand und beobachtete von dort aus die Szene.


Hinter dem Haus fiel der Boden zu einer flachen Mulde ab. Der
Platz füllte sich mit den Ankommenden. Es handelte sich ausschließlich um junge
Frauen, die hauchdünne, durchsichtige Gewänder trugen. Ihre nackten Körper
schimmerten durch.


In der nebelgeschwängerten Dunkelheit wirkten die Bild er
gespenstisch und unfaßbar.


Ferencz zählte etwa zwanzig Frauen, die mit brennenden Leuchtern
die Szene betraten und einen großen Kreis bildeten, der sich wie auf ein
stummes Kommando hin öffnete.


Aus der Dunkelheit zwischen den Bäumen kamen zwei weitere Frauen,
die jedoch keine Kerzenleuchter trugen, sondern eine dritte in ihrer Mitte
führten, die so kraftlos war, daß sie sich kaum auf den Beinen halten konnte.
Diese dritte war völlig nackt und taumelte mit unsicheren Schritten und den
Kopf gesenkt in den Kreis der Umstehenden.


Sie blieben stehen und ließen die in ihrer Mitte nicht los.


Die Frau stand zu ungünstig, als daß Ferencz sie in dem gespenstischen
Licht besser hätte wahrnehmen können.


Und noch eine Fremde betrat die Szene.


Sie war ebenfalls nackt, nicht mehr ganz jung.


Dann kam eine Stimme. Sie klang hohl und fern aus dem düsteren
Park, als stände dort noch jemand, den er jedoch nicht wahrnehmen konnte.


»Du willst zu uns gehören, Macht und Jugend besitzen. Wir zeigen
dir den Weg dazu. Mit dem Blut der Verräterin ist dein Einstieg in unsere
Gemeinschaft möglich. Du wirst von Stunde an zu uns gehören, bis an dein
Lebensende. Du kannst die Sekte nicht mehr verlassen, wenn du dich mal für uns
entschieden hast. Bedenke deinen Schritt genau .«


»Ich habe mir alles genau überlegt«, antwortete die Frau und
sprach in die Luft hinein, ohne sich einem bestimmten Gesprächspartner
zuzuwenden.


»Gut«, antwortete die Stimme aus dem Park. »Dann geh’ den Schritt.
Tod der Verräterin!«


»Tod der Verräterin!« klang es dumpf im Chor zurück. Alle
Anwesenden wiederholten diese Worte. Die brennenden Kerzenleuchter wurden in
die Höhe gehalten.


Die Ältere brachte mit drei, vier schnellen Schritten die
Entfernung hinter sich, die sie noch von der Festgehaltenen trennte.


Der Kopf der lethargischen Gefangenen wurde herumgerissen. Der
Hals lag vor dem Gesicht derjenigen, die sich bereiterklärt hatte, dieser
ungewöhnlichen Vereinigung beizutreten.


Laszlo Ferencz sah vor sich das bleiche Gesicht des Opfers.


Es war - Gladys Moon ...


 


*


 


War es wirklich fünfzehn Jahre her, seitdem er das letzte Mal in
diesem Stadtteil gewesen war?


Jede Gasse, jeder Winkel war ihm bekannt, an denen er entlangkam.
Doch waren noch immer die kleinen Lebensmittelläden, die
Antiquitäten-Geschäfte, alte Häuser, die einem ganzen Stadtteil einen geradezu
dörflichen Charakter gaben.


Und es gab viele Pubs.


Aber nur ein bestimmter kam für ihn in Frage.


Er befand sich nördlich von Aldgate High Street, unmittelbar vor
dem Mitre Square. In Dunkelheit und Nebel wirkte die ganze Atmosphäre wie aus
einem Gruselfilm, aus einer anderen Zeit. Auf der Straße hielt sich kein Mensch
auf. Unwillkürlich richtete Green seinen Blick auf die Südwestecke des
Gehweges. Hier hatte man damals - da war er noch nicht geboren - eines der
letzten Opfer des berüchtigten Mörders Jack the Ripper gefunden. Mit
aufgeschlitztem Bauch. Wenn man diese Gegend bei Nacht und Nebel sah, bekam man
noch einen Hauch von der Eigentümlichkeit dieses Stadtteils mit, der sich zwar
seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts verändert hatte, aber dennoch ganz
typische Merkmale aufwies.


In der engen Gasse, in der er sein Auto abstellte, brannte eine
einsame Gaslaterne, und sinnigerweise hieß auch der Pub, in dem er sich zum
erstenmal mit Daisy getroffen hatte, >Gas-Light<.


Das beleuchtete Schild über dem Eingang war nicht minder funzelig
wie das der Gaslaterne.


Ein schwarzer Ford parkte vor der Tür.


Der Pub gehörte nicht zu den namhaften in Whitechapel.


Unwillkürlich schüttelte Green den Kopf, als er daran dachte,
worauf er sich eingelassen hatte.


In Gedanken sah er sich - es war ein trüber, regnerischer
Nachmittag - aus dem Antiquitäten-Laden vorn an der Ecke kommen. Er war
aufgekratzt in bester Stimmung, denn er hatte eine Stadtansicht erworben, die
ihm außergewöhnlich gut gefiel und aus der Mitte des letzten Jahrhunderts
stammte. Als er den Laden verließ, den Hut tief in die Stirn gezogen, stand ihm
noch nicht der Sinn danach, gleich nach Hause zu gehen.


Nur wenige Schritte von dem Laden entfernt, auf der gleichen
Straßenseite, hatte er einen Pub entdeckt, der alt und gemütlich aussah. Dort
wollte er noch ein Guinness-Bier trinken.


Beim Verlassen des Antiquitäten-Shops war er so in Gedanken, daß
er mit Daisy Muldon, die es sehr eilig hatte, dem plötzlich einsetzenden
Wolkenbruch zu entkommen, zusammenstieß und sie fast zu Boden geworfen hätte.


Geistesgegenwärtig griff er nach ihr, riß sie an sich und hielt
sie fest. Bis hierher war alles so automatisch erfolgt, daß er nicht begriff,
wer das war, den er da in den Armen hielt. Einige Sekunden standen sie da wie
ein Liebespaar, das sich engumschlungen hielt, als wollte es sich nie wieder
loslassen.


Green schien es, als sei dies erst gestern gewesen. Er konnte sich
sogar noch an die Worte erinnern, die er zuerst gesprochen hatte, und die
eigentlich den Stein ins Rollen brachten.


»Wenn wir uns schon so nahe gekommen sind, sollten wir uns
wenigstens einander vorstellen. Mein Name ist Andrew.«


»Ich heiße Daisy.«


»Wunderbar. Da wir uns hier im Regen schlecht unterhalten können,
schlage ich vor, wir gehen in den nächsten Pub und trinken etwas.«


Er war nicht zurückhaltend, aber auch nicht unverschämt gewesen.
Es war so, wie es eigentlich sein mußte. Man sah sich und verstand sich. Ihm
war, als würde er Daisy Muldon schon seit Jahren kennen.


Wie zwei alte Bekannte gingen sie in das >Gas-Light<, und
die Romanze fing an.


Green verließ den alten VW, den er auf der gegenüberliegenden Seite
des Antiquitäten-Ladens parkte. Wie damals. Es war noch das gleiche Auto. Das
Antiquitäten-Geschäft existierte auch noch. Seine Fassade sah noch älter und
verwitterter aus als damals.


Ein feiner Nieselregen schlug ihm ins Gesicht. Fast wie damals .
Die Parallelität zu der Zeit vor fünfzehn Jahren war frappierend.


Er zog den Hut tiefer ins Gesicht, schlug den Mantelkragen höher
und setzte sich in Richtung Gaslaterne in Bewegung.


Jetzt fehlte nur noch, daß Daisy ihm in die Arme lief. Dann
begegneten sich tatsächlich Vergangenheit und Gegenwart.


Er hörte das leise Geräusch und wußte im ersten Moment nicht,
woher es rührte. Er blieb stehen und wandte den Kopf.


Da stürzte sich auch schon der Schatten auf ihn. Er fiel förmlich
vom Dach eines düsteren, blatternarbigen Hauses, an dem die Fensterläden morsch
und windschief in den Scharnieren hingen.


Eine Sekunde sah Andrew Green die Gestalt über sich.


Eine riesige Fledermaus, groß wie ein Mensch?


Nein! Das war ein Mensch, eine Frau! Dunkelhaarig ... schmales, bleiches
Gesicht, in dem die tiefliegenden, schwarzen Augen und der feuerrote Mund um so
kontrastreicher zur Wirkung kamen . Die Frau hatte Fledermausflügel und Arme!


Das Gesicht!


Er hätte es unter tausenden sofort herausgefunden.


Das war Daisy Muldon, aber um keine Sekunde seit damals gealtert.
Die letzten fünfzehn Jahre waren spurlos an ihr vorübergegangen.


Dann folgte ein Ruck, ein einziger, wilder Schmerz.


Das unheimliche Geschöpf, halb Mensch, halb Fledermaus war über
ihm, ehe er auch nur einen Schritt seitwärts tun konnte. Messerscharfe
Vampirzähne bohrten sich in seinen Hals, und durch die Wucht des Aufpralls
wurde Andrew Green zu Boden gerissen.


 


*


 


Er war nicht gewohnt, zu kämpfen, doch in diesem Augenblick, da es
um Leben und Tod ging, schlug und trat er um sich und versuchte der tödlichen
Umklammerung zu entgehen. Er entwickelte beinahe übermenschliche Kräfte.


Aber es half alles nichts.


Das Grauen und die zunehmende Mattigkeit lähmten ihn. Der
unheimliche Vampir saugte sein Blut. Er fühlte den scharfen, spitzen Schmerz an
seinem Hals, verursacht durch die dolchartigen Zähne, mit denen das unheimliche
Geschöpf geschlagen hatte. Vor Greens Augen begann alles zu kreisen. Er glaubte
zu schreien, wußte es aber nicht.


Alles war so unwirklich, so unheimlich, daß er daran zweifelte, es
tatsächlich zu erleben. Ein Alptraum, aus dem er im nächsten Moment aufwachen
würde .


Andrew Green wußte nicht, wie er es schaffte, plötzlich wieder auf
die Beine zu kommen. Er taumelte gegen eine Hauswand.


»Hilfe!« gurgelte er. »So helft mir doch ...« Er fiel gegen einen
geschlossenen Fensterladen. Es gab einen dumpfen Klang. Doch das Fenster wurde
nicht geöffnet.


Die Hand fest gegen die Wunde an seinem Hals gepreßt, torkelte er
wie ein Betrunkener weiter. Er warf keinen Blick zurück, aus Angst, er könne
durch seine Wahrnehmung den geheimnisvollen Vampir noch weiter reizen.


Noch fünf Schritte ... noch vier ...


Jede Bewegung wurde dem Mann, der sich kaum noch auf den Beinen
halten konnte, zur Qual. Wie im Rausch nahm er das fahlgelbe Licht wahr, das
plötzlich auf sein Gesicht fiel: Die Beleuchtung über dem Eingang des Pubs.
Green fiel gegen die Tür und schlug die Klinke herab. Die Tür flog nach innen,
und Andrew Green stürzte durch den eigenen Schwung auf den dunkelbraunen Plattenboden.


»Hilfe!« flehte er, atmete schnell und sah alles wie durch einen
dichten, schwarzen Schleier. Jemand sprang auf ihn zu und versuchte ihn noch
aufzufangen, griff aber ins Leere.


»Hatten Sie einen Unfall ... ein Überfall?« hörte Green eine
besorgte Stimme. Sie hörte sich schwach und fern an, wie durch Watte
gesprochen.


»Der Vampir .« schien eine fremde, ersterbende Stimme zu sagen .
»der Vampir ist hinter mir . her . schließt die Türen ... alle Fenster .!«


Er redete wie im Wahn.


Greens Ankunft im Pub >Gas-Light< hatte eingeschlagen wie
eine Bombe.


Die anwesenden Gäste waren von ihren Plätzen aufgesprungen. Einige
Männer liefen auf die neblige Straße, andere kümmerten sich um Green.


»Einen Arzt - und die Polizei ...«, meinte ein Gast. Andrew Green
vernahm die Worte nicht mehr. Er war vor Schwäche bewußtlos.


»Einen Arzt, ja«, murrte der Wirt. »Aber die Polizei . , ich
glaube, das ist nicht nötig. Der Mann scheint einen über den Durst getrunken zu
haben . was hat er doch gerade behauptet? Ein Vampir sei hinter ihm her .«


Der Pub Besitzer war ein kräftiger Mann mit einer Halbglatze. Er
trug eine Lederschürze über dem weitläufigen Leib.


Die Tür zum Korridor, der hinten im Haus lag, wurde aufgestoßen.
Der Wirt wollte den unbekannten Mann in einem Hinterraum unterbringen, bis der
Arzt sich ein Bild von dem Ankömmling gemacht hatte.


In den handtuchschmalen, muffig riechenden Korridor mündete die
nach oben führende Treppe. Dort befanden sich die Räume, die Don, der Wirt,
vermietete.


Früher war es seine Wohnung gewesen. Seit dem Tod seiner Frau
lebte er in einem kleinen Raum hinter dem Pub und überließ Gästen, die für die
Nacht eine Bleibe suchten, die einfach eingerichteten Zimmer.


Die beiden Männer, die den Bewußtlosen trugen, gelangten nicht bis
zur untersten Treppe, als sie von oben Schritte hörten.


Eine junge, hübsche Frau kam ihnen entgegen. Sie hatte halblanges,
kastanienrotes Haar und grüne Augen.


Als sie den Mann sah, der getragen wurde und aus einer tiefen
Wunde am Hals blutete, fuhr sie mit einem leisen Aufschrei zusammen.


»Andrew!« stieß sie erschrocken hervor.


Der Wirt stutzte. »Sie kennen den Mann?« fragte er schnell.


Die blasse Frau, die höchstens Mitte zwanzig war, lebte seit drei
Tagen in einem Raum über dem Pub. Sie hatte ihre Dienste als Serviermädchen
angeboten und war auf der Suche nach Arbeit. Der Wirt des >Gas-Light<
hatte ihr zwar keine in Aussicht stellen können, da die Einkünfte des Pub
gerade ausreichten, ihn zu ernähren. So gut florierte das >Gas-Light< nun
auch wieder nicht, daß er einen zusätzlichen Mitarbeiter verkraften konnte.
Aber er hatte der jungen Fremden angeboten, ein paar Tage kostenfrei eines der
Zimmer zu benutzen, während sie auf der Suche nach Arbeit war.


Als Gegenleistung könnte sie die anderen fünf Räume, die zur
Vermietung bereit standen, in Ordnung halten. Die Gäste hielten sich meist nur
für Stunden oder höchstens für eine Nacht auf. Der Wirt hatte damit begonnen,
unter der Hand die Räume an Damen vom horizontalen Gewerbe abzugeben. In diesem
Stadtteil gab es genügend, die für ein paar Stunden mit einem Freier eine
Unterkunft suchten.


Sie legten dafür zehn Pfund auf den Tisch, wollten anonym bleiben
und verschwanden wieder.


Es war absolutes Neuland, das er da betreten hatte, und ob das
Ganze ein Geschäft würde, wagte er noch nicht zu sagen. Da hatte er noch keine
ausreichende Erfahrung. Bis jetzt betrieb er dieses neue Gewerbe schwarz und
hatte es nicht angemeldet. Das war ein Grund dafür, daß er es nicht gern sah,
wenn Polizei benachrichtigt werden sollte.


Die Frau kam eilig die Treppe herab.


»Das ist Andrew . wir waren heute abend hier verabredet. Ich
wollte gerade nachsehen, ob er schon da ist . Er muß wieder einen Anfall
erlitten haben . Bitte, bringen Sie den Mann auf mein Zimmer«, fügte sie
schnell hinzu, und trotz der merkwürdigen Situation fiel dem Wirt ein Stein vom
Herzen.


»Der Anfall geht wieder vorüber. Sie brauchen keinen Arzt zu
rufen«, sagte die Frau, die ihnen nun auf der knarrenden Treppe vorauseilte, um
die Zimmertür zu öffnen. »Das sieht meistens schlimmer aus, als es in
Wirklichkeit ist. In ein paar Minuten ist er wieder bei Bewußtsein und wird
alles vergessen haben, wie ich ihn kenne. Tut mir leid, Mister Smith, daß es
gerade hier passiert ist .«


Don Smith winkte ab. Er hatte zwar einige Fragen auf dem Herzen,
sah aber ein, daß dies nicht der richtige Moment war, sie zu stellen. Was ihn
irritierte, war die Tatsache der Verletzung, die der Fremde am Hals trug.


Als Andrew Green auf der schmalen, verschlissenen Couch lag, kam
die Frau mit den kastanienroten Haaren von selbst auf diesen Umstand zu
sprechen. Es schien, als hätte sie die Gedanken von Don Smith erraten.


»Es ist eine Art psychischer Erkrankung«, erklärte sie, und Smith
wurde blaß. Auch das noch! Einen Verrückten wollte er nicht im Haus haben. »Dann
tun Sie nur schnell etwas, damit er so rasch wie möglich wieder von hier
wegkommt«, sagte er schlecht gelaunt.


»Er ist ungefährlich, Mister Smith. Da brauchen Sie keine Gedanken
zu haben. Er ist nicht verrückt . Er hatte vor Jahren ein unheimliches Erlebnis,
das sein Verhalten nachhaltig beeinflußte. Er war Reporter einer
Wochenzeitschrift, in der eine Serie über okkulte und vampiristische Phänomene
gebracht wurde. Er hörte von einem alten Castle, in dem es vor dreihundert
Jahren angeblich Vampire gegeben haben sollte. Sogar der berühmt-berüchtigte
Graf Dracula soll dort sein Gastspiel gegeben haben .«


Don Smith sah die Sprecherin mit einem seltsamen Blick an. Was sie
da von sich gab, berührte ihn merkwürdig. Er verstand nicht alles, aber der
Name Dracula elektrisierte ihn. Von ihm hatte er schon gehört.


». mein Bekannter war eine Wette eingegangen«, fuhr die Frau
unbeirrt fort. »Er behauptete, eine Nacht in dem Castle allein verbringen zu
können. Ein anderer hatte ihm dazu jegliche Fähigkeit abgesprochen. Der behielt
recht. Zwei Stunden nach Mitternacht floh mein Bekannter aus der Ruine. Er war
in kalten Schweiß gebadet und behauptete, daß Vampire Jagd auf ihn gemacht
hätten. Er sei von ihnen angefallen worden .«


Smith schlug sich auf den rechten Oberschenkel. »Genau das gleiche
hat er vorhin, als er hereinstürzte, auch wieder behauptet .«


»Manchmal kommt es über ihn. Er hat in jener Nacht tatsächlich
einen Schock erlitten. Er war überzeugt, daß ein Vampir ihn gebissen hat.«


»Er wird geträumt haben .«


Sie nickte. »Das sagte der Psychiater auch, dem er sich
anvertraute und der ihn behandelte. Am Hals, wo der Vampir ihn angeblich
gebissen hatte, war deutlich eine rotunterlaufene, geschwollene Stelle zu
erkennen. Auch dafür gab es eine Erklärung. Andrew Green hatte sich so sehr in
seiner Angst gesteigert, daß er selbst es war, der dieses Mal auslöste. Man
findet dies oft bei Menschen, die unter hysterischen Anwandlungen leiden.«


Don Smith knurrte etwas in seinen Bart. Es verwunderte ihn, daß
die junge Frau offenbar von außergewöhnlichen Dingen ein so umfassendes Wissen
besaß.


»Wir werden uns nochmal über alles unterhalten . morgen dann,
heute nicht mehr« sagte er, als er aus dem Zimmer trat.


Die Mieterin nickte. »Das liegt auch mir sehr am Herzen. Ich muß
unbedingt mit Ihnen sprechen, Mister Smith. Ich werde alles wieder in Ordnung
bringen«, sagte sie. Es klang reumütig, als sei sie schuld an dem Vorkommnis.
»Rufen Sie keine Polizei und keinen Arzt ., es ist wirklich nicht notwendig.«


»Schon gut, Lilli ...«, entgegnete Smith.


So hatte sie sich ihm vorgestellt.


Um >Lillis< Lippen spielte ein rätselhaftes Lächeln, als sie
die Tür hinter sich zudrückte und allein war im Raum mit Andrew Green, der von
einem totenähnlichen Schlaf heimgesucht wurde.


Würde er jetzt seine Augen öffnen, er hätte eine erstaunliche und
äußerst verwirrende Feststellung machen müssen.


Die junge Frau, die sich über ihn beugte, war die gleiche, die ihn
vorhin - nur zusätzlich mit den Fledermausflügeln des Vampirs ausgestattet -
angefallen hatte.
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Er wußte genau, daß er keine Sekunde verlieren durfte.


Gladys’ Leben hing an einem seidenen Faden.


»Zurück!« Er riß die Smith & Wesson Laser heraus, sprang aus
dem schützenden Schatten und richtete die Waffe auf die Täterin, die bereit
war, das unheimliche Ritual zu vollziehen.


Schon berührte die stählerne Klinge Gladys Moons Leib.


Der Laserstrahl grellte auf.


Der Blitz bohrte sich in die Klinge, die sofort in einer
weißblauen Rauchwolke verschwand. Ferencz hatte die Leistung seiner Waffe auf
den höchsten Punkt eingestellt, um diesen durchschlagenden Erfolg zu
provozieren.


Ein zweiter Schuß. Er saß ebenfalls mitten im Ziel.


Der Strahl durchbohrte die Hand der Täterin.


Die fuhr herum.


Ihr hübsches, jugendliches Gesicht verzerrte sich zu einer wilden,
abstoßenden Fratze.


Die stählerne Klinge in ihrer Hand war verbogen, dünne, lange
Flammenzungen leckten über Finger und Handgelenk.


Das durfte nicht sein!


Normalerweise verursachte der Laserstrahl in der Stärke, wie er
ihn beim zweiten Schuß einsetzte, ein Loch im Gewebe. Wenn das Fleisch jedoch
zu brennen begann, bedeutete dies, daß es morsch und trocken sein mußte wie ein
alter Lappen .
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Sein Verdacht wurde zur furchtbaren Gewißheit.


Diese junge Frau, die Gladys ermorden wollte, war nicht mehr
wirklich am Leben. Sie war eine Untote!


Die anderen auch?


Dies festzustellen, fand er keine Zeit mehr.


Gladys!


Ihre beiden Gegnerinnen, die sie festgehalten hatten, wollten sie
zurückziehen. Da war Laszlo Ferencz schon heran. Er warf sich gegen die
vorderste und schleuderte sie zur Seite. Dann packte er seine Freundin auch
schon am Arm und riß sie zu sich heran. Zwei Sekunden war seine ganze
Aufmerksamkeit dieser entscheidenden Rettungsaktion zugewandt. Gladys fiel
schlaff in seine Arme. Die verhinderte Mörderin hatte ihren
zusammengeschmolzenen Dolch auf den Boden geschleudert und versuchte, die
weiter um sich greifenden Flammen auszuschlagen.


Laszlo Ferencz wurde klar, daß er durch einen Zufall, nur durch
die Tatsache, daß er Gladys Fernbleiben erkunden wollte, auf ein schreckliches
Geheimnis gestoßen war.


Das Institut war eine Brutstätte von Vampiren!


In der Öffentlichkeit ahnte kein Mensch etwas von den wahren
Dingen, die sich hier in der Abgeschiedenheit abspielten.


Das also war Lady Agathas Geheimnis. Sie experimentierte mit Blut
und einer Spezies von Menschen, von denen man heutzutage wußte, daß es sie gab:
Blutsauger ...


Ein uraltes Mysterium wurde neu belebt. Blut - gleich Jugend und
Schönheit. Ein Mysterium, das von den Vampiren ausging, von Graf Dracula, der
es in die Welt gesetzt hatte .


Alle diese Überlegungen gingen ihm in Sekundenbruchteilen durch
den Kopf.


Jeder Gedanke aber zog gleichzeitig auch einen Widerspruch nach
sich. Wenn diese jungen Mädchen und Frauen alle Vampire waren, mußten doch ihre
Angehörigen längst etwas davon gemerkt haben. Sie konnten nur noch in der Nacht
ihre Wege gehen, konnten tagsüber keine Besuche in der Beauty-Farm erhalten und
.


Sie fielen ihn an wie eine Horde wilder Tiere.


»Laßt ihn nicht entkommen! Tötet ihn!« Die helle, klare Stimme
hallte durch die Nacht. Die geheimnisvolle Ruferin hatte ihre Dienerinnen
völlig unter Kontrolle.


Laszlo Ferencz war im nächsten Moment, noch ehe er von dem
gespenstisch beleuchteten Versammlungsplatz zwischen den Bäumen auch nur zwei
Schritte davoneilen konnte, von den nackten Frauen umringt.


Kreischend stürzten sie sich auf ihn.


Mit dem rechten Fuß stieß er eine zurück. Bei einer zweiten
Angreiferin setzte er das weiße, durchscheinende Gewand in Flammen. Mit spitzen
Schreien schlug die Getroffene um sich, lief brennend über den Rasen und wälzte
sich am Boden, um die Flammen zu ersticken.


Die Tatsache, daß Laszlo Ferencz alias X-RAY-8 Gladys Moon unter
allen Umständen dieser tollwütigen, mordgierigen Clique nicht in die Hände
fallen lassen wollte, besiegelte sein Schicksal.


Vielleicht wäre ihm die Flucht allein noch geglückt, wenn er die
Hände freigehabt und Gladys nicht wie seinen kostbarsten Besitz an sich
geklammert hätte.


Sie waren in der Übermacht und rissen ihn zu Boden.


Er wußte nicht, ob zehn, zwölf, vierzehn oder alle zwanzig auf ihm
lagen und ihm die Luft wegnahmen.


Es ging alles viel zu schnell.


Ein scharfer, spitzer Schmerz erfolgte an seinem Hals. Eine
Vampirin biß ihn.


Ferencz, unter den Leibern begraben, fühlte die Mattigkeit, die
entschwindende Kraft.


Ein zweiter Biß.


Mit dem Blut, das sie ihm wegnahmen, wich das Leben aus seinem
Körper ...
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12 Stunden später, Tausende von Meilen vom Ort des Geschehens
entfernt ...


Die Nachricht schlug wie eine Bombe ein.


»X-RAY-8 alias Laszlo Ferencz - ist tot!«


Das Signal löste die Meldung aus, die Larry Brent empfing. Er, der
X-RAY-1 und X-RAY-3 in einer Person war, erbleichte.


Larry hielt sich zum Zeitpunkt der Botschaft in Deutschland auf.
In Berlin war er mit ein paar alten Freunden zusammengekommen, die er noch aus
der Zeit seiner Stationierung bei Hanau kannte. Larry Brent kannte den Code,
der es ihm ermöglichte, von jedem Punkt der Welt aus die Datenbank des
Elektronengehirns anzuzapfen. In Sekundenschnelle überwanden die Signale über
die PSA-eigenen Satelliten die riesige Entfernung Europa - Amerika.


Beruhte die Nachricht auf einem Irrtum? War Laszlos PSA- Ring
defekt? Das Gold, aus dem der Ring gemacht worden war, wurde seinerzeit einer
besonderen Spezialbehandlung unterzogen. Es sprang daraufhin auf den
Körpermagnetismus des Trägers an. In zwei Fällen wurde deshalb ein letztes
Notsignal ausgelöst, zu dem der betreffende Ringträger aus eigenem Antrieb
nicht imstande war.


Das Signal löste sich aus, wenn der Ring gewaltsam vom Körper
getrennt wurde. In diesem Fall stand er nicht mehr mit dem Körpermagnetismus in
Verbindung, und die besondere Behandlung bewirkte, daß das Edelmetall in
kürzester Zeit verfiel.


Beim Zerfall wurde der Ruf ausgelöst.


Das gleiche passierte, wenn durch den eingetretenen Tod der
Körpermagnetismus zusammenbrach. Da wurde das Signal ebenfalls gesendet.


Das Nachhaken bestätigte Larry Brent die grauenvolle Gewißheit.


Laszlo Ferencz hielt sich zur Zeit in London auf und machte dort
Urlaub. Es gab nur eine Erklärung für seinen Tod. Er war durch einen Unfall
herbeigeführt worden.


X-RAY-3 wollte Näheres wissen. Als X-RAY-1 setzte er sich
telefonisch von seinem Hotel aus mit einem PSA-Mittelsmann in London in Verbindung.
Der Mitarbeiter erhielt den Auftrag, alles verfügbare Material über Laszlo
Ferencz’ Ableben und letzte Unternehmungen zusammenzutragen.


Schon eine Stunde später wußte Brent, in welchem Hotel der Ungar
abgestiegen war, mit wem er sich treffen wollte und was inzwischen auch bei der
Polizei an Informationen vorlag.


Gladys Moons Eltern hatten Vermißtenanzeige erstattet. Sie betraf
sowohl deren Tochter Gladys als auch den Ungar, der sie gesucht hatte.


Da stimmte etwas nicht!


Gladys Moon und Laszlo Ferencz waren offenbar bei der gleichen
oder einer ähnlichen Situation auf der Strecke geblieben.


Nach den ersten undurchsichtigen Informationen setzte sich Larry
persönlich in seiner Rolle als X-RAY-1 mit den verantwortlichen Behörden in
Verbindung.


Man teilte ihm mit, daß man am vermeintlichen Zielort des Laszlo
Ferencz von gestern abend bereits recherchiert hatte.


»Gladys Moon, die in Lady Agathas Beauty-Farm angestellt ist,
verließ nach Angaben, die uns gemacht wurden, am Nachmittag bereits ihre
Arbeitsstelle. Miß Moon hatte sich absichtlich früher freigeben lassen, da sie
- wie sie der Institutsleiterin mitteilte - in London einen Bekannten treffen
und ihn nicht zu lange warten lassen wolle ...«


Dieser Bekannte war Laszlo Ferencz.


Damit gab es einen ersten, unverständlichen Widerspruch, dem auch
die Polizei in London und Windsor gleichermaßen umgehend nachgegangen war.


Schließlich hatte er den Eltern seiner Freundin gegenüber erwähnt,
mit einer Angestellten der fraglichen Beauty-Farm gesprochen zu haben, die ihm
erklärt hätte, daß Gladys Moon, da es ihr letzter Arbeitstag war, ihre Aufgaben
noch alle erledigen wollte.


Dies war für Laszlo Ferencz ein Grund gewesen, sich auf den Weg zu
machen, um Gladys abzuholen oder wenigstens entgegenzufahren. Nun waren beide
spurlos verschwunden. In der Beauty-Farm aber wußte niemand etwas über ihr
Schicksal. Laszlo Ferencz, so hieß es, habe gestern abend jedenfalls nicht mehr
vorgesprochen ...
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Auf dem Weg von und zur Beauty-Farm mußte das bisher nicht
Bekannte eingetreten sein.


Ein Unfall war nicht gemeldet.


Auch die Fahrzeuge der beiden Personen waren bisher nicht gefunden
worden.


Die Polizei suchte nach wie vor nach ihnen .


Von Anfang an hatte Larry Brent ein merkwürdiges Gefühl. Er
glaubte nicht an einen Unfall, nicht daran, daß Gladys Moon und Laszlo Ferencz
einfach ohne Bescheid zu sagen irgendwo abgestiegen waren. Gerade Laszlo mußte
wissen, daß die Vermißtenmeldung eines PSA-Agenten einen Rattenschwanz von
Nachforschungen hinter sich herzog.


Da war etwas faul .


Mit der Beauty-Farm? Hatte die Angabe von Mr. Moon, der der
Polizei gegenüber sehr offen gewesen war, auch Gladys Andeutungen über die
nicht ganz astreinen Behandlungsmethoden Lady Agathas nicht verschwiegen hatte,
ein Gewicht?


In den Recherchen der Polizei jedenfalls kam das nicht sonderlich
zum Tragen. Sie hielt diese Bemerkung anscheinend für die Worte einer
unzufriedenen Angestellten. Außerdem hatte Gladys dies schon vor einiger Zeit
gesagt und nicht erst gestern oder vor kurzem, so daß man mit einiger Mühe noch
eine Verbindung hätte knüpfen können .


Allein das Verschwinden Laszlos Ferencz’ unter mysteriösen
Vorzeichen war für Larry Brent Grund genug, sofort seine Zelte in Berlin
abzubrechen, nach London zu fliegen und sich in die Arbeit zu stürzen.


Doch es kamen noch andere Momente hinzu.


Routinemeldungen, die in dieser Stunde aus allen Teilen der Welt
und damit auch aus London einliefen, enthielten einige Kennzeichen, die Larry
Brent nachdenklich stimmten und seinen Entschluß, so schnell wie möglich zu
reisen, noch festigten.


In den späten Abendstunden war im Revier Whitechapel von einem
Besucher des Pubs »Gas-Light« ein Hinweis eingegangen, den die dortige Polizei
nicht ganz ernst nahm.


Vor Mitternacht hatte sich ein Betrunkener dort gemeldet und
behauptet, vor einigen Stunden einem Mann begegnet zu sein, der von Vampiren
angefallen worden sei. Ganz deutlich hätte


er selbst die blutige Bißwunde am Hals des Opfers gesehen. Don
Smith, der Wirt des »Gas-Light«, hätte dem fremden Gast noch Unterschlupf
gewährt.


Routinemäßig war die Polizei zumindest dem Hinweis nachgegangen.
Allerdings ohne Erfolg. Don Smith’ Pub war geschlossen. Er war plötzlich in
Urlaub gefahren.


Eine weitere Person in London wurde vermißt:


Der Junggeselle Andrew Green. Warum er am Abend des gestrigen
Tages noch seine Wohnung verlassen hatte, konnte niemand sagen. Die
Vermißtenanzeige war von Greens Firma aufgegeben worden. Er war dort als
zuverlässig bekannt. Nachdem er nicht wie immer pünktlich an seinem Arbeitsplatz
erschien und telefonische Anrufe in seiner Wohnung nichts ergaben, hatte man
die Polizei eingeschaltet. Einen ersten Hinweis gab es inzwischen auch. Sein
verlassenes Auto war im East End entdeckt worden. Unweit des Pubs »Gas-Light« .
Ob es da einen Zusammenhang gab, wenn man überlegte, daß nach Angaben eines
Betrunkenen in der gleichen Zeit etwa ein Mann um Schutz und Hilfe vor einem
Vampir bat. Handelte es sich vielleicht bei dem Vermißten und dem
Hilfesuchenden um ein und dieselbe Person?


Unwillkürlich bedachte Larry Brent auch dies.


Und dann der Hinweis auf einen Vampir .


Was in der lokalen Polizeidienststelle noch mit gewissem
Schmunzeln aufgenommen wurde, weckte bei Scotland Yard und Larry Brent
unangenehme Erinnerungen.


Graf Dracula persönlich war vor langer Zeit in London aufgetaucht
und hatte Schrecken und Tod verbreitet. In einem Abenteuer ohnegleichen war es
der damals noch jungen PSA mit Larry Brent in Zusammenarbeit mit Scotland Yard
und Chief-Inspektor Higgins gelungen, dem Blutgrafen ein Ende zu bereiten.


Damals war man der Meinung gewesen, endgültig den Keim des
Unheimlichen, des Fürsten der Nacht und der Untoten, ausgemerzt zu haben.


Vor geraumer Zeit aber hatte sich dann gezeigt, daß mit dem
endgültigen Tod Draculas doch nicht alle Gefahr beseitigt worden war. Er hatte
einen Sohn hinterlassen. Dieser Verdacht hatte schon lange bestanden, doch dann
war er durch schaurige Vorgänge bestätigt worden.


Durch mutigen Einsatz aller Kräfte war es gelungen, auch diese
Gefahr zu bannen.


Dabei stellte sich notgedrungen heraus, daß es - wenn es einen
Sohn gab - auch eine Mutter und damit Braut Draculas geben mußte. Die Fahndung
nach ihr lief seither auf Hochtouren. Doch bisher ohne Erfolg. Bisher spielte
nur der Zufall eine Rolle und wies den Weg in die maßgebliche Richtung? Waren
Gladys Moon, Laszlo Ferencz und Andrew Green in der letzten Nacht
möglicherweise Opfer der gleichen Kraft geworden?


Selbst der Hinweis eines Betrunkenen konnte in diesem Fall ein
Wegweiser sein.


Dracula und seine Helfer schienen eine besondere Vorliebe für die
britische Metropole entwickelt zu haben. Und alle Spuren zu Lady Dracula
führten auch nach London, auch wenn ein präziser Hinweis bisher fehlte. Larry
Brents Hirn arbeitete mit der Präzision eines Computers.


Vier Dinge gingen ihm durch den Kopf. Vier Pläne . Die konnte er
nicht allein durchführen. Aber sein Verdacht rechtfertigte den Einsatz und die
Organisation, die er in Gang setzte.


Zuerst rief er seinen alten Freund Edward Higgins in London an.


Higgins konnte kaum fassen, nach langer Zeit mal wieder etwas von
dem Mann zu hören, mit dem er seinerzeit gemeinsam Graf Dracula gejagt hatte.
Da war Higgins noch Chief-Inspektor beim Yard gewesen. Nach einer erfolgreichen
Karriere war er in den Altersruhestand versetzt worden, was ihn jedoch nicht
daran hinderte, jüngeren Kollegen weiterhin mit Rat und Tat zur Seite zu stehen
und aus seinem reichen Erfahrungsschatz Hinweise zu geben.


Die Ereignisse um den Blutgrafen hatten Higgins seinerzeit
schockiert und sein Denken und Fühlen in eine Richtung gelenkt, die er früher
niemals für möglich gehalten hätte. Er begann, das Okkulte zu erforschen.
Gerade Dracula, sein Leben und seine Absichten wurden zu einem Hobby des
pensionierten Chief-Inspektors.


Larry Brent kündigte seinen Besuch an.


Dann nahm er - als X-RAY-1 - Kontakt zu Morna Ulbrandson auf.


Morna alias XGIRL-C befand sich in Frankreich und ging dort in der
Camargue Gerüchten nach, die durch ausländische Touristen in Umlauf gesetzt
worden waren. Danach sollten sich auf abgelegenen Campingplätzen in mehreren
Nächten hintereinander gespenstische Dinge ereignet haben. Mehrfach waren
Schreie zu hören gewesen, die offensichtlich von unsichtbaren Personen
abgegeben wurden. Kurz danach fielen ohne ersichtlichen Grund Zelte um, darin Liegende
wurden in ein Handgemenge mit einer unsichtbaren Kraft verwickelt, und sogar
Feuer brach aus, das - wie mehrere Augenzeugen übereinstimmend berichteten -
»direkt aus der Luft kam« .


Morna Ulbrandson hielt sich auf dem verhexten Campingplatz auf und
zeltete dort, um hinter das Geheimnis zu kommen.


Larry Brent nannte erst den Code. Der beeinflußte den
elektronischen Stimmenmodulator, zu dem nur er akustisch Zugang hatte. Er
bewirkte, daß seine normale Stimme in die David Galluns umgewandelt wurde. Gallun
war Gründer und erster X-RAY-1 der PSA gewesen. Sein Vermächtnis hatte Larry
dazu bestimmt, dessen Rolle zu übernehmen und gleichzeitig X-RAY-3 und X-RAY-1
zu sein, ohne dies jedoch jemand mitteilen zu dürfen. Nicht mal seine besten
Freunde - Morna Ulbrandson und Iwan Kunaritschew - wußten von seiner
Doppelidentität in den Reihen der PSA. Ihn schmerzte diese Tatsache, daß er
sich den Menschen gegenüber, die ihm vertrauten, zumindest in diesem einen
speziellen Punkt, verleugnen mußte. Schweigen über diese Identität forderte
Galluns Anweisung. Warum der ermordete erste X-RAY-1 dies verlangt hatte, war
auch Larry Brent nach wie vor ein Rätsel.


»X-RAY-1 an X-GIRL-C! Hallo, Miß Ulbrandson, können Sie mich empfangen?« Er mußte, wenn
er mit den Freunden sprach, sich sehr in acht nehmen, um nicht einfach auf das
»Du« überzugehen.


Es dauerte einen Moment, ehe die Schwedin sich meldete.


»Hier X-GIRL-C, Sir.«


Die sympathische Stimme der hübschen Agentin klang aus dem
winzigen Lautsprecher des PSA-Ringes.


Larry Brent erkundigte sich über den elektronischen
Stimmenmodulator, über den seine Stimme geschaltet wurde, nach dem Stand der
Dinge.


Morna wirkte gelockert, beinahe amüsiert. »Das ist eine recht
merkwürdige Geschichte, Sir. Was sich so großartig ankündigte, scheint nichts
weiter als ein Scherz, wenn auch ein recht grober, gewesen zu sein. In
Zusammenarbeit mit der hiesigen Polizei bin ich auf die Spur eines Zigeuners
gestoßen, der verbreiten ließ, daß er der Besitzer jenes Geländes ist, auf dem
die Zelte und Campingwagen abgestellt sind. Er will diesen Grund und Boden von
>Fremden rein halten<. Es scheint, daß er sich dazu einen Helfer gekauft
hat. Einen Magier und Illusionisten namens Mandala. Er ist in Varietés und
Theatern aufgetreten. Seine Zaubereien verblüfften das Publikum vor Jahren auf
die gleiche Weise wie jetzt die Touristen auf dem Campingplatz. Und zwar mit
den gleichen Mitteln. Mandala arbeitete auf der Bühne mit offenem Feuer und
ließ Personen, die wahllos aus dem Publikum kamen und garantiert keine
Mitarbeiter von ihm waren, gegen >unsichtbare Tiere< und Ähnliches
kämpfen .«


»Also war Hypnose im Spiel.«


»Ja, Sir. Alles weist darauf hin. Der fragliche Zigeuner hat
Mandala engagiert. Der alternde Illusionist ist hauptsächlich in Frankreich und
Spanien populär geworden. Seine Schwäche, ‘ne angebrochene Flasche nicht stehen
lassen zu können, hat seine Karriere vorzeitig beendet. Mandala ist ein Trinker
und schlägt sich mit Gelegenheitsjobs durch, auf Rummelplätzen und als Gagman
bei Eröffnungen kleinerer Geschäfte .«


»Komischer Gelegenheitsjob, auf Campingplätzen Leute in Angst und
Schrecken zu versetzen .«


»Unser menschenfeindlicher Zigeuner scheint überzeugt davon zu
sein, das Richtige zu tun. Dabei ist bis zur Stunde ungeklärt, ob der Platz
wirklich sein Eigentum ist.«


»Für diejenigen, die sich dort aufhalten, besteht keine direkte
Gefahr?«


»Vorerst nicht, Sir. Wenn der bis jetzt Tatverdächtige nicht mehr
einsetzt als Hypnose, besteht diese Gefahr nicht .«


»Sie könnten also, X-GIRL-C, ohne weiteres Ihr Zelt abbrechen .«


»Mit Vergnügen! Nach dem vielen Regen zieht es mich in ein
bequemes Hotel. Dort kann man sich wenigstens vernünftig kleiden, ohne daß
jeder Quadratzentimeter Stoff feucht und klamm ist.«


»Den Wunsch kann ich Ihnen erfüllen.


Zur Überwachung der Angelegenheit in der Camargue werde ich einen
Nachrichtenmann abstellen. Sie können umgehend nach London fliegen, X-GIRL-C.
Dort treffen Sie im >Sheraton< Ihren Kollegen Larry Brent alias X-RAY-3.
Er wird Ihnen alles Weitere erklären. Es ist nicht ausgeschlossen, daß auch
X-RAY-7, Iwan Kunaritschew, noch zu Ihnen beiden stößt.


Wir vermuten, daß die berühmt-berüchtigte Lady Dracula, die
niemand wahrhaben wollte, oder zumindest eine von ihr beeinflußte und gelenkte
Person in Erscheinung getreten ist. Weiteres muß geklärt werden .«
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Mit einer Maschine der BEA brachte er die Strecke Berlin - London
hinter sich.


Von Heathrow-Airport aus fuhr Larry Brent sofort in das »Sheraton«
-Hotel.


Er ließ auf dem gleichen Korridor in der Etage, wo auch Laszlo Ferencz
sein Zimmer hatte, Räume für Morna und in weiser Voraussicht für Iwan
reservieren. Nach allem, was er binnen kürzester Zeit an Informationen
zusammentragen wollte, war er sich fast sicher, auf den Russen nicht verzichten
zu können. Er setzte sich mit den verantwortlichen Behörden in Verbindung, in
der Hoffnung, daß neue Meldungen eingegangen waren.


Da dies nicht der Fall war, blieb ihm nichts anderes übrig, als
den Fall von vorn aufzurollen.


Er hoffte, daß Morna noch im Lauf des Tages im »Sheraton« eintreffen
würde. Er hinterließ eine Nachricht für sie und machte sich dann auf den Weg.


Das Fahrzeug einer Mietwagenfirma - ein silbergrauer MG - stand
ihm zur Verfügung. Larry wählte, wenn er dazu die Möglichkeit hatte, immer
recht unauffällige Farben, für den Fall daß er das Fahrzeug unerwartet irgendwo
abstellen mußte. Je weniger dann der Anstrich auffiel, desto besser.


Er führte noch einige Telefonate, ehe er das Hotel verließ, und
fuhr dann zu Jim Freders. Das war der Mann, dem letzte Nacht einige Vorgänge im
Pub »Gas-Light« nicht ganz geheuer vorgekommen waren. Freders war Stammgast in
dem Lokal, arbeitsloser Hafenarbeiter, der - wie man Larry Brent erklärt hatte
- eine Seele von Mensch war und keiner Fliege etwas zuleide tat.


Mit ihm wollte Larry zuerst reden. Bis dahin würde dann wohl auch
Morna da sein, so daß er sie für ihre Aufgabe in der Beauty-Farm vorbereiten
konnte.


Für diesen Einsatz waren einige Vorbereitungen notwendig, die
unumgänglich waren und Morna bestimmt nicht gefallen würden ...
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Die Luft war grau, der Himmel trüb. Hin und wieder regnete es
etwas.


Larry Brent fuhr an der Themse entlang.


Im East End stellte er den MG ab. Das alte Mietshaus neben einer
Lagerhalle stammte noch aus dem vorigen Jahrhundert. Der vierstöckige Bau war
bewohnt. Die Ärmsten der Armen wohnten hier: alte Leute, die von einer kleinen
Rente lebten, Arbeiter am Rande des Existenzminimums, und zwielichtige
Gestalten, denen man nicht über den Weg trauen konnte .


Neben dem Hauseingang stand ein junger Bursche. Er rauchte
gelangweilt eine Zigarette und lehnte mit dem Rücken an der Wand.


Larry nickte flüchtig, als er sich der Haustür näherte, und studierte
dann die Namensschilder, um ganz sicher zu sein, daß es auch das richtige Haus
war.


»Suchst du etwas?« sprach ihn da der Dunkelblonde an. Er nahm
nicht mal die zerknautscht aussehende Zigarette aus dem Mund. Der Sprecher war
höchstens zwanzig, machte aber einen ungepflegten Eindruck.


»Ja«, entgegnete Brent nur.


»Vielleicht kann ich dir helfen?«


»Ich kann lesen.«


Der andere lachte leise und stieß sich von der Wand ab. »Die
beiden Girls wohnen in Untermiete«, sagte er großspurig. Er versenkte beide
Hände in seinen ausgeleierten Hosentaschen. »Da sind nirgends Namen zu finden .
Wenn du willst, kann ich dir ‘nen Tip geben .«


»Nicht interessiert .« Die Namensschilder waren aber in der Tat
kaum zu lesen. Sonnenlicht hatte die meist mit Tinte und Tusche geschriebenen
Buchstaben ausgebleicht.


»Ich frag’ mich nur, wie sich der Briefträger hier zurecht
findet«, murmelte er.


»Ho, ganz einfach. Der kennt hier jeden. Auch Aimee und Francis .
Der Briefträger ist ein persönlicher Freund von mir . Ausländer, nicht wahr?
Amerikaner?« Der mit der Zigarette grinste unangenehm. Larry mochte den
Burschen nicht. »Merkt man sofort, auch wenn du dir mit der Sprache noch soviel
Mühe gibst. Ihr Yankees wollt doch immer etwas erleben . weiß ich doch. Dann zier’
dich nicht so! Rück’ ein paar Dollars ‘raus, und ich geb’ dir ‘nen
entsprechenden Tip ... Es muß ja nicht Aimee oder Francis sein ... ich kenn’
noch andere gute Sachen. Auch Privatclubs. Da ist die Vermittlungsgebühr
allerdings etwas höher. Verständlich. Dürfen nur ausgesuchte Leute ‘rein. Aber
ist auch Spitze, das kann ich dir flöten.«


»Ah, das könnte er sein.« Larry schien überhaupt nicht zuzuhören.
Er beugte sich weiter nach vorn, um das Schild näher in Augenschein zu nehmen.


»Freders ... ja. Na, dann wollen wir mal .«


Grinsend wandte er den Kopf. »Ich hab’ heute leider wenig Zeit,
muß meinen alten Freund Freders besuchen. Das nächste Mal, wenn mir der Sinn
nach was anderem steht, kommen wir vielleicht ins Geschäft.«


Er drückte die alte Haustür auf.


Sie war irgendwann mal mit dunkelgrüner Farbe angestrichen worden.
Wahrscheinlich kurz nach dem Zweiten Weltkrieg. Seitdem war an der Fassade
dieses alten Hauses nichts mehr getan worden.


Larry Brent ließ den Dunkelblonden einfach stehen und durchquerte
den düsteren und schmutzigen Hausgang, während hinter ihm mit lautem Knall die
Tür zuschlug.


Im Flur beleidigten allerlei Essensgerüche seine Nase.


Die nach oben führenden Holztreppen waren wackelig und
lebensgefährlich. An manchen Stellen gab es gar kein Geländer mehr.


Jim Freders wohnte unter dem Dach.


Obwohl Larry Brent die zahlreichen Stufen schnell hinter sich
brachte, war er, als er oben ankam, nicht außer Atem.


Hier oben war es noch düsterer. Das überhängende Dach und die sehr
nahe stehenden Nachbarhäuser ließen kaum Tageslicht an das Flurfenster.


In der obersten Etage gab es nur diese eine Wohnung.


Hinter einem Mauervorsprung befand sich die Tür mit dem ebenfalls
handgeschriebenen Namensschild »Jim Freders«.


Als Larry um die Ecke bog, sah er noch den Schatten.


Instinktiv duckte er sich und entging mit knapper Not dem
Totschläger, der ihm über den Schädel gezogen werden sollte.


Eine blitzschnelle Drehung, und er packte das Handgelenk des
Schlägers und riß ihn nach vorn. Der Angriff kam für den anderen so überraschend,
daß er mit Larry zusammenprallte und Bekanntschaft mit dessen Faust machte, die
den obligaten Punkt am Kinn genau traf.


Der Schläger schnappte nach Luft, bekam aber keine mehr und
stürzte wie ein gefällter Baum zu Boden.


Aber da war eine zweite Person!


Aus dem Schatten neben der Wand stürzte sie sich auf ihn.


Larry erhielt einen Stoß in die Rippen, daß er zwei Schritte nach
vorn taumelte. Zwei, drei Sekunden lang blieb auch ihm der Atem weg. Aber das
reichte nicht aus, ihn kampfunfähig zu machen. Als der Körper auf ihn zuflog,
schnellte X-RAY-3 schon wieder herum.


Der Dunkelblonde!


Ehe er sich’s versah, lag er am Boden.


Verwirrt starrte er Larry Brent aus großen Augen an, als könne er
nicht fassen, daß dieser Mann, dem sie aufgelauert hatten, blitzschnell die
Lage erfaßt und den Spieß umgedreht hatte.


Larry zog den Dunkelblonden am Kragen in die Höhe. In dem
schmutzigen Jackett knirschte es bedrohlich.


»Warum das Theater?« fragte Larry Brent rauh.


Die Frage, wieso der Dunkelblonde, den er unten vor der Haustür
getroffen hatte und der nicht mit ihm die Treppe hochgekommen war, sich dennoch
hier oben befand, konnte er sich leicht selbst beantworten. In aller Eile war
der Bursche über die Feuerleiter von außerhalb des Hauses nach oben gestiegen.
Er hatte einen »Kollegen« - einen Freund oder Bekannten aus dem Haus -
mitgebracht, um ganz sicher zu sein, den Coup auch erfolgreich landen zu
können.


»Geld, ich brauchte Geld«, stieß der Gefragte hervor.


Der unbarmherzige, eiserne Griff des Amerikaners ließ den
Dunkelblonden ahnen, daß er gegen diesen Mann keine Chance hatte, und es besser
war, gleich auf seine Fragen einzugehen.


»Hab’ ich’s mir doch gedacht ... und um sich das zu beschaffen,
fällt man einfach über einen friedlichen Bürger her und kalkuliert sogar noch
ein, ihm den Schädel einzuschlagen!« Wutentbrannt stieß Larry den Dunkelblonden
zurück und versetzte im Vorübergehenden dem am Boden Liegenden einen Tritt in
die Seite. »Aufwachen«, zischte er. »Ausruhen kannst du dich daheim.«


Der am Boden stöhnte leise, richtete sich benommen auf und
massierte sein lädiertes Kinn. Er war so sehr mit der Rekonstruktion des
Vorfalls beschäftigt, daß er ganz vergaß, nach dem Totschläger zu greifen, der
noch neben ihm lag.


Brent stupste den Helfershelfer des Dunkelblonden so lange an, bis
der torkelnd auf die Beine kam. Der Mann war kräftig, breiter in den Schultern
als X-RAY-3, ein athletischer Typ, der seine Kräfte sehr genau kannte. Er war
irritiert und erschreckt, so versagt zu haben. »Hau ab«, stieß Larry hervor.
»Und zwar so schnell wie möglich. Macht, daß ihr mir aus den Augen kommt .«


Die beiden taumelten mehr die Treppe nach unten, als daß sie sie
gingen. Sie hatten es eilig, dem wütenden Überfallenen, den sie unterschätzt
hatten, aus den Augen zu kommen. Larry Brent versetzte dem Totschläger einen
Tritt, daß er die Stufen herabkullerte und auf dem Treppenabsatz liegenblieb.


Dann fuhr er sich durch das Haar und betrachtete sich in der vor
Schmutz blinden Scheibe des Flurfensters, hinter dem das rostige Gestänge der
Feuerleiter schimmerte. Er zupfte sich den Kragen zurecht, glättete seine Ärmel
und pflückte ein imaginäres Stäubchen von seinem Jackett.


»Da entschließt man sich endlich, einen Besuch zu machen,
anständig gekleidet einen guten Eindruck zu hinterlassen - und dann tauchen
zwei Clowns auf, die einem den Anzug verknittern ...«
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Er fühlte es.


Es stand jemand hinter ihm! Er sah sich in dem matten, stumpfen
Fenster - aber niemand sonst. Und doch wußte er blitzartig - es war jemand da!


Seine Reaktion erfolgte zu spät. Er konnte sich nicht mehr
umdrehen, nicht mehr sehen, wer der Feind war, der sich da herangeschlichen
hatte wie ein Dieb in der Nacht.


Nur eines wurde ihm noch klar, ehe seine Sinne schwanden: das ist
kein Unsichtbarer, er konnte den Schatten sehen ...


Da war es auch schon aus.


Ein ungeheuer schwerer Gegenstand krachte auf seinen Schädel.
X-RAY-3 fiel nach vorn, blieb mit dem Gesicht zum Boden liegen und rührte sich
nicht mehr. In der zwielichtigen Atmosphäre beugte sich eine Gestalt über ihn,
die dunkle Kleidung trug. Larry merkte nicht mehr, daß man ihn über den Boden
schleifte. Der Agent wurde um die vorspringende Wand gezogen, hinter der der
Eingang zu Jim Freders’ Wohnung lag. Die Tür stand weit offen.


Die Wohnung war völlig dunkel. Alle Fensterläden waren
geschlossen. Wo es keine gab, waren dicke Wolldecken vor die Scheiben gehängt.
X-RAY-3 wurde von dem Unbekannten in die finstere Wohnung, die einer Gruft
glich, hineingezogen .
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Es dunkelte bereits, als sie in London eintraf. Dabei war es noch
früher Nachmittag ... gerade drei Uhr.


Die großgewachsene, blonde Frau mit den nixengrünen Augen und dem
aufregenden Gang zog die Blicke der Männer an. Wer sie sah, dachte meistens
unwillkürlich, daß es sich um ein Mannequin handelte, das über das Rollfeld
schritt.


Tatsächlich war die Schwedin längere Zeit auch in dieser Branche
tätig gewesen. Ihre besonderen Fähigkeiten brachten es schließlich mit sich,
daß sie in die damals gerade gegründete PSA aufgenommen wurde.


Morna Ulbrandson wurde zu X-GIRL-C.


Die äußerst attraktive Frau war in den aufregendsten und
undurchsichtigsten Fällen Larry Brents rechte Hand und hatte in tausend
Gefahren unter Beweis gestellt, daß sie die Erwartungen erfüllte, die man in
sie steckte. Morna war kein Risiko zu hoch, keine Situation zu heikel ... dabei
war sie keineswegs leichtsinnig oder unerfahren. Sie wußte sehr wohl, daß der
nächste Einsatz der letzte sein konnte. Mit diesem Bewußtsein lebte mehr oder
weniger jeder in der PSA.


Mit dem Taxi fuhr sie nach London. Im »Sheraton« suchte sie das
reservierte Zimmer auf und erfuhr, daß der bereits eingetroffene Mister Brent
das Zimmer rechts neben ihr bezogen hatte.


Unwillkürlich schmunzelte sie, als sie das hörte.


Ob es ein Zimmer mit einer Verbindungstür war? dachte sie bei
sich. Sie kannte Brents eigenartigen Sinn für Humor .


Aber sie freute sich darauf, Larry zu sehen. Sie empfand mehr für
ihn als Freundschaft und Kollegialität.


Ihre Freude erhielt aber sofort einen Dämpfer.


»Und hier ist eine Nachricht für Sie, Miß Ulbrandson«, sagte der
Concierge, der ihr den Schlüssel aushändigte.


»Mister Brent hat mich gebeten, Ihnen den Umschlag zu geben, wenn
er zum Zeitpunkt Ihrer Ankunft noch nicht zurück sein sollte .«


»Danke .« Sie wurde sofort ernst und öffnete den Umschlag noch in
der Halle auf dem Weg zum Aufzug.


Larrys persönliche Botschaft war eine DIN-A4-Seite lang.


Er führte das weiter aus, was sie bereits andeutungsweise von
X-RAY-1 vernommen hatte, ohne allerdings zu wissen, daß es sich praktisch um
den gleichen Mann handelte, der sie informierte.


Larry war auf der Jagd nach einem vermutlichen Vampir, der in der
letzten Nacht im East End gesehen wurde, dessen Erscheinen jedoch
offensichtlich nur von einer Person wahrgenommen worden war: von jenem Gast,
der in seiner Not den Pub »Gas-Light« aufsuchte. Aber man hielt ihn für einen
Kranken . Einem gewissen Jim Freders aber war etwas aufgefallen. Und dem wollte
Larry auf den Grund gehen.


Für den Fall, daß er bis zu ihrer, Mornas, Ankunft noch im »Sheraton«
weilte, bat er sie, keine Zeit zu verlieren und alles für ihren Aufenthalt in
der Beauty-Farm von Lady Agatha vorzubereiten.


Es käme darauf an, so schnell wie möglich Informationen aus dem
Institut zu erhalten. Die Nachrichten von dort waren spärlich und
widersprüchlich. Als reiche Amerikanerin, die sich in England aufhalte, sollte
Morna in Erscheinung treten und sich dort einquartieren.


». das alles kann augenblicklich über dich gekommen sein«, schrieb
Larry wörtlich. »Du hast von der Farm gehört - und willst sie nun kennenlernen.
Und zwar noch heute. Du bezahlst gut. X-RAY-1 hat dafür einen Sonderfonds zu
Verfügung gestellt. Lady Agatha ist eine sehr geschäftstüchtige Frau. Wenn’s um
Geld geht, macht sie auch Unmögliches möglich . ihr würde natürlich auffallen,
daß du viel zu jung bist und viel zu gut aussiehst, als daß du es nötig
hättest, ein paar Wochen in einer Beauty-Farm zu verbringen. Für ein paar
zusätzliche Falten muß natürlich gesorgt werden . « Es war eine Telefonnummer
angegeben, die Morna umgehend anrufen sollte. Das tat sie auch.


Am anderen Ende meldete sich eine männliche Stimme.


»Ja, hier Newman .«


»Mein Name ist Morna Ulbrandson. Ich soll mich bei Ihnen melden .«


»Na, endlich! Wunderbar! Dann kann’s losgehen ... Ich bin in
spätestens einer Viertelstunde bei Ihnen, Miß Ulbrandson. Ich habe alles
vorbereitet .«


Newman war ein Mann Anfang vierzig, sah gut aus, wirkte sehr
lebhaft und sportlich. Sein dunkles, leicht angegrautes Haar gab ihm einen
interessante Touch. Newman war Chef Maskenbildner bei der Britischen
Fernsehgesellschaft BBC.


Er arbeitete gut und schnell.


Mit Hilfe seiner Farben, Pasten und Cremes verwandelte er Morna in
eine doppelt so alt aussehende Frau. Die Perücken, die er zur Auswahl
mitgebracht hatte, unterstützten diesen Eindruck noch.


Morna Ulbrandson wurde zu einer alternden Amerikanerin.


»Wenn Sie jetzt noch dementsprechend auftreten«, begeisterte sich
Newman, »dann wird man Ihnen die Rolle abnehmen.


Bitte, entschuldigen Sie, Madame, aber wenn ich Sie so anschaue,
dann hab’ ich nur einen Wunsch ...«


»Und der wäre?« fragte Morna leise mit tiefsinnigem
Augenaufschlag.


»Sie zu liften ...« Mail


 


*


 


Man sah ihm an, daß er mit seiner Arbeit zufrieden war.


Morna seufzte nur, als sie sich im Spiegel sah.


»Was tut man nicht alles für die PSA«, murmelte sie
niedergeschlagen, zog Grimassen und versuchte sich an den faltigen Hals, die
neuen Krähenfüße in ihren Augenwinkeln und die tiefen Furchen beiderseits von
Nase und Mund zu gewöhnen. »Na, warte, Sohnemann . wenn du das warst, der sich
das ausgedacht hat, dann werd’ ich ‘ne Überraschung für dich auf Lager haben .«


Die Schwedin hatte darauf gehofft, daß Larry schon während der
Prozedur aufkreuzte. Leider war dies nicht der Fall gewesen.


Wo er nur so lange blieb?


»Noch ‘ne Falte mehr, hat mir gerade noch gefehlt«, sagte sie, als
zwischen ihren Augenbrauen eine Sorgenfalte erschien. Morna wandte sich vom
Spiegel ab.


Larrys langes Fernbleiben irritierte sie.


Offenbar hatte er ein längeres Ausbleiben einkalkuliert, sonst hätte
er kaum eine so detaillierte Angabe wegen ihrer Aufgaben hinterlassen. Aber die
Nachricht war nicht vollständig. Die Details betrafen ihre Kontaktaufnahme
unter der angegebenen Telefonnummer und der Hinweis darauf, als spleenige, nach
Jugend und Schönheit gierende Amerikanerin aufzutreten. Als reiche Amerikanerin
... und hier war schon der erste Haken. Sie hatte keinen Zugang zu Geld oder
Scheck, die Larry angekündigt hatte.


Das wiederum zeigte eindeutig, daß seine Botschaft unvollständig
war. Ihm war es darauf angekommen, Zeit zu nutzen und sie gleich mit ihrer
Rolle vertraut zu machen, die sie darstellen sollte. Aber nähere Erläuterungen
fehlten.


Larry Brent hatte also zweifelsohne damit gerechnet, am späten
Nachmittag wieder da zu sein. Es wurde bereits Abend. Aber hier in London war
es durch den Regen, der sich zu einem Dauerguß entwickelt hatte, und die graue
Wolkendecke am Firmament schon frühzeitig dunkel geworden. Zwischen Tag und
Abend ließ sich nur unterscheiden, wenn man einen Blick auf die Uhr warf.


Einfach losfahren und bei Lady Agatha vorsprechen?


Wenn sie für die Nacht noch einen Platz in der Beauty-Farm belegen
wollte, mußte sie jetzt unbedingt etwas unternehmen.


Die Schwedin rief die Rezeption an und ließ sich die Nummer der
Beauty-Farm heraussuchen. Dann setzte sie sich sofort mit dem Institut in
Verbindung. Sie redete wie ein Wasserfall, mit stark amerikanischem Akzent und
behauptete, vom Haus der Lady Agatha gehört zu haben, von den besonderen
Erfolgen, die dort erzielt worden seien.


»Ich möchte mir Ihr Können zunutzemachen«, faselte sie. »Geld
spielt keine Rolle. Ich werde jeden Preis bezahlen. Ich möchte jede Stunde
nutzten, die ich in England bin. Vier bis sechs Wochen könnte ich bleiben .«


Dollars konnten Türen öffnen. Die Büroangestellte bat Mrs. Ulman,
wie Morna sich vorgestellt hatte, an der Strippe zu bleiben.


»Ich muß gerade nachsehen, ob Lady Agatha noch im Haus ist. Sie
werden verstehen, daß ich darüber keine Entscheidung treffen kann.


Die normale Aufnahmezeit ist längst überschritten .«


»Aber Kindchen«, reagierte Morna spitz wie eine schrullige Alte.
»Es ist doch noch früh genug. In jedem Hotel kann ich noch mitten in der Nacht
aufkreuzen.«


»Wir sind kein Hotel, Madame, sondern eine Beauty-Farm. Ihr
Anliegen ist ungewöhnlich .«


»Aber nicht unerfüllbar. Ich drücke Ihnen ‘nen Fünfziger in die
Hand für die Extra-Mühe.«


»Vielen Dank, Madame«, antwortete die sanfte, ausgesprochen
angenehme Stimme aus dem Hörer. »Ich werde sehen, was ich machen kann .«


Es knackte leise in der Leitung. Die Verbindung zu Morna
Ulbrandson wurde unterbrochen. Es dauerte eine volle Minute, ehe sich die
Stimme der Büroangestellten wieder meldete.


»Ich habe Lady Agatha noch erreicht, Madame. Ihr Wunsch ist zwar
ungewöhnlich, aber nicht unerfüllbar. Wenn Sie unbedingt noch heute in die
Beauty-Farm kommen wollen, steht dem nichts im Weg. Sie sollten sich allerdings
beeilen.«


»Vielen Dank! Ich werde sofort mit dem nächsten Taxi kommen .«


Mit gemischten Gefühlen legte die Schwedin auf.


Es gab zwei Gründe, weshalb die Zusage von der Beauty-Farm so
schnell erfolgt war. Der eine konnte tatsächlich auf ihre angeblich finanzielle
Situation zurückzuführen sein - der andere konnte sich auf ein berechtigtes
Mißtrauen gründen. Wenn irgend jemand im Institut ein schlechtes Gewissen haben
mußte, was Gladys Moon und Laszlo Ferencz anbetraf, dann würde er jetzt
mißtrauisch sein. In diesem Fall mußte Morna besondere Aufmerksamkeit walten
lassen. Sie aktivierte den PSA-Ring, rief nach Larry Brent und wollte ihn
unbedingt sprechen. Die Tatsache, daß er sich nicht meldete, versetzte sie in
weitere Unruhe. Sie ließ Koffer und Reisetasche wieder nach unten bringen und
mied beim Hinausgehen, unter die Augen des Concierge zu kommen, der sich
bestimmt wegen des Alterungsvorganges gewundert hätte .


Verunsichert war schon der Hotel Boy, der sich zu erinnern
glaubte, vorhin eine um gut zwanzig Jahre jüngere Dame im Lift nach oben
begleitet zu haben. Aus den Augenwinkeln warf er einen Blick auf die erheblich
anders aussehende Frau. Sie schien ihm nicht ganz geheuer .


Morna drückte ihm ein fettes Trinkgeld in die Hand. Das heiterte
seine Miene und seine Stimmung auf.


X-GIRL-C war froh, als sie im Taxi saß.


»Bitte, Madame?« Der Fahrer, ein kräftiger Mann mit rotem Haar und
Sommersprossen auf Stirn und Nase, wandte sich ihr zu. »Wohin darf ich Sie
bringen?«


»Windsor. Zur Beauty-Farm von Lady Agatha«, sagte sie. »Bitte,
fahren Sie auf dem Weg nach dort durchs East Ende«, fügte sie dann plötzlich
hinzu, als der Fahrer den Wagen schon startete. Sie mußte sich Gewißheit
verschaffen. Die Tatsache, daß Larry sich auf ihren Anrufversuch nicht gemeldet
hatte, gab ihr zu denken. Nur gut, daß er in seinem Brief angegeben hatte, wen
er aufsuchen wollte und wo er sich befand .
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Sie ließ das Taxi vor dem Hauseingang warten.


Der Chauffeur wunderte sich, daß eine so gut gekleidete Dame in
diesem Viertel einen Besuch machte.


Morna Ulbrandson entzifferte mit einiger Mühe die Namensschilder.
Jim Freders wohnte in der Etage direkt unter dem Dach. Die Schwedin stieg die
ausgetretenen Stufen nach oben. Geräusche in den Wohnungen. Irgendwo wurde eine
Tür zugeschlagen, in einer anderen Wohnung plärrte ein Kind, in einer dritten
war das Radiogerät so laut eingeschaltet, daß alle Nachbarn ringsum einen
Elvis-Presley-Rock mitbekamen, ob sie nun wollten oder nicht. Die schmutzigen
Scheiben des Flurfensters in der dritten Etage vibrierten.


Im Hausflur war es dunkel. In der dritten, vierten und fünften
Etage brannte die Deckenbeleuchtung nicht.


Was nicht verwunderlich war. In den kahlen Lampen fehlten die
Glühbirnen, für die offensichtlich jemand in der eigenen Wohnung Bedarf gehabt
hatte. Dann stand X-GIRL-C vor der Tür zu Freders’ Wohnung und betätigte die
Klingel.


Die Augen der Schwedin verengten sich, und der Schweiß brach ihr
plötzlich aus, als sie die klebrige Flüssigkeit zwischen ihren Fingern spürte.
Der Rahmen um den Klingelknopf war verschmiert. Nicht nur er. Auch der
Türgriff, den sie jetzt automatisch umfaßte, war klebrig. Mornas Herz schlug
schneller.


Im Halbdunkeln war es ihr nicht möglich, die klebrige Substanz zu
sehen. Sie führte die Finger an die Nase und roch daran. Süßlich - wie Blut ...
Auf ihr Klingeln öffnete niemand.


Morna nahm die kleine Taschenlampe aus ihrer Handtasche und
richtete den hellen Lichtkegel auf ihre Finger, mit denen sie den Griff und den
Klingelknopf berührt hatte.


Auf ihren Fingerkuppen und an der Innenseite ihrer Hand - klebten
Blutreste ...
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Blut an der Tür - und auf dem Boden davor!


X-GIRL-C richtete sich auf und trommelte jetzt wie von Sinnen
gegen die Tür.


»Aufmachen!« rief sie lautstark.


Niemand reagierte. Da verlor sie keine weitere Sekunde mehr. Sie
trat zwei Schritte zurück und warf sich mit Schultern und Hüfte fest gegen die
klapprige Holztür. Die Rechnung der Schwedin ging auf. Das Schloß hielt dem
Anprall nicht stand.


Mit lautem Krachen flog die Tür nach innen und knallte gegen die
dahinterliegende Wand. Ein Schirmständer aus Schmiedeeisen, der genau dort
stand, flog scheppernd in die hinterste Ecke.


»Hallo?« rief die Schwedin und ließ den Lichtstrahl über Wände,
Boden und Decke wandern.


»Ist da jemand? Larry ...?«:


Hohl verhallte ihre Stimme. Der fadenscheinige, schmutzige Läufer
hinter der Tür war gewellt. Blutflecke auch jenseits der Tür. Da war etwas
passiert!


Morna betrat die Wohnung. Sie war klein und bestand nur aus Küche,
einer winzigen Toilette, in der man Platzangst bekam, und einem Schlafraum, der
gleichzeitig auch als Living-Room diente. Dort packte sie das Grauen.


»Larry!«


Er lag auf einer schmalen Couch, die an der Wand stand. Sein
linker Arm baumelte leblos an der Seite herab. Sein Gesicht war weiß wie Kalk.
Eine fingerdicke Blutbahn lief quer über sein Antlitz. Das Blut war bereits
angetrocknet.
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Sie kümmerte sich sofort um den Freund und Kollegen. Er lebte
noch.


Seine Bewußtlosigkeit war offensichtlich durch einen Schlag mit
einem harten Gegenstand ausgelöst worden. Das Kopfende der Couch war
blutbesudelt. Die Tatsache, daß das Blut auch nach vorn gelaufen war, brachte
Morna damit in Verbindung, daß Larry offenbar kurze Zeit mit dem Kopf gebeugt
gestanden oder gelegen hatte oder getragen worden war.


Sie knipste die Deckenbeleuchtung an, holte ein Handtuch und
tränkte es mit kaltem Wasser. Vorsichtig tupfte sie Brents Stirn ab.


Larry atmete flach.


Morna rief ihn mehrere Male mit Namen. Ein kurzes Zittern der
Augenlider, ein Zucken der Backenmuskeln war anfangs alles, wozu er fähig war .


Langsam wurde ihm bewußt, daß er gerufen wurde. Seine Lippen
bewegten sich, aber Worte waren noch keine zu verstehen. Morna benetzte Larrys
Lippen mit einigen Tropfen eines hochprozentigen Whiskys, den sie in einer
einfachen, selbstgezimmerten Hausbar fand, die erstaunlich gut bestückt war.
Das brachte Brents Lebensgeister in Schwung.


»Hallo, Sohnemann!« Morna versuchte zu lächeln, als sie den zuerst
irritierten Blick aus Larrys Augen auffing. »Ich freue mich, dich noch unter
den Lebenden zu wissen . Manchmal ist es doch gut, wenn man bekannt gibt, wohin
man geht .«


Er schluckte. »Schweden...maus ...«, sagte er stockend. Um seine
Lippen zuckte es. »Fein . dich zu . sehen . « Sein Gesicht verzerrte sich.
»Mein Schädel ... verdammt ... was ist nur los mit mir?«


Er preßte mehrfach die Augen zusammen, als wolle er die Schleier
vertreiben, die sein Blickfeld noch trübten.


»Bleib ruhig liegen«, erwiderte Morna.


»Dich hat’s ganz schön erwischt. Wahrscheinlich hast du ‘ne
Gehirnerschütterung. Ich werde dafür sorgen, daß du ins Krankenhaus kommst.«


»Heh ... langsam ... es wird schon wieder ... die Schmerzen lassen
nach . und . « In seine Augen trat plötzlich ein seltsamer Ausdruck. »Morna?«
fragte er verwirrt und starrte sie ungläubig an.


Seine Augen befanden sich in Bewegung. Erst jetzt sah er, wie Morna
Ulbrandson wirklich aussah. Er schloß die Augen. »Wie lange . lieg’ ich schon
bewußtlos?« fragte er kaum hörbar. »Wieviele . Jahre . sind vergangen?«


X-GIRL-C, die an ihren neuen Zustand in all der Aufregung nicht
mehr gedacht hatte, mußte trotz des Ernstes der Lage lächeln.


»Zwei oder drei Stunden«, sagte sie. »Es kommt darauf an, wann du
das >Sheraton< verlassen hast .«


»Aber dein . « Er schlug die Augen auf und starrte sie an wie ein
hypnotisiertes Kaninchen.


»Mein Gesicht meinst du?« setzte sie seine Worte fort, weil er
sprachlos geworden war.


»Ja, du siehst so anders aus ... wie deine eigene Mutter.«


»Ich habe einen guten Grund, Sohnemann. Der hat mir das
eingebrockt. Er hat ‘ne Schwäche für theatralische Effekte. Während er selbst
auf Eis liegt, läßt er seine Kollegin in eine Großmutter verwandeln .«


Er schloß die Augen. Trotz der Schmerzen, die er noch hatte,
entspannte sein Gesicht. Man sah ihm die Erleichterung an.


»Ich weiß nicht, wie er an mich herangekommen ist«, murmelte er
und versuchte, aus eigener Kraft in die Höhe zu kommen.


»Bleib’ liegen. Ich laß einen Krankenwagen kommen. Du mußt ins
nächste Hospital. Die Wunde sieht schlimm aus .«


»Heilt wieder. Kommt davon, wenn einer mit einem harten Gegenstand
zu fest draufschlägt. Die Gefäße liegen dicht unter der Kopfhaut . das sieht
meistens schlimmer mit dem Blut aus, als es in Wirklichkeit ist .«


»Aber was tiefer unter der Kopfhaut liegt, hat dabei mehr abbekommen.
Bleib’ ruhig liegen. Bitte ...«


Larry war widerspenstig. Er wollte unbedingt herausfinden, weshalb
er hier in der Wohnung lag und wer ihn niedergeschlagen hatte .


»Wer immer es auch gewesen sein mag - derjenige muß nichts von
meiner Anwesenheit gewußt haben. Ich bin ihm dazwischengekommen. Er hielt sich
... offensichtlich in Freders’ Wohnung auf, sah mich . als ich am Fenster stand
. schlug mich nieder . aber was das Verrückteste war . ich habe kein
Spiegelbild von ihm gesehen, obwohl er hinter mir stand . es war ein Vampir,
Morna . Vampire haben kein Spiegelbild . aber was, frage ich dich . haben
Vampire mit Jim Freders zu tun? Wollte sich der, den er gesehen hat, an ihm
rächen?«


Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Er preßte sein Gesicht in
beide Hände, um sich durch nichts ablenken zu lassen.


Morna erhob sich. »Ich bin gleich zurück ... ich laß’ dich von
hier fortbringen, Larry .«


»Ich komme mit. Die Sache . läßt mir keine Ruhe .«


Er stand etwas zu heftig auf. »Au«, sagte er nur, griff sich an
den Kopf und setzte sich sofort wieder hin.


Er befand sich in einem seltsam aufgedrehten Zustand und wollte
unbedingt den Fall klären und herausfinden, wieso man ihn ausgerechnet in
Freders’ Wohnung deponiert hatte.


»Warum - hat mich der Kerl nicht ganz fertig gemacht, Morna?«
fragte er nachdenklich. Er hielt das kühle, feuchte Handtuch an die Stirn
gepreßt. Es schien ihm gut zu tun. »Warum . schleifte er mich in die Wohnung?«


»Vielleicht war er mit Freders identisch? Oder - er war der
Überzeugung, daß du nicht mehr am Leben bist .«


»Eine mysteriöse Geschichte .


Entweder ist die Sache so verzwickt oder ich bin nicht mehr
imstande, logisch zu denken .«


»Damit das wieder funktioniert, werde ich den lieben Onkel Doktor
rufen .«


Morna Ulbrandson lief über die Treppe nach unten, sprach mit dem
Taxifahrer, bat ihn, von der nächsten Telefonzelle aus den Ambulanzwagen zu
bestellen, und kehrte dann wieder zu Larry Brent zurück.


Als sie in das Wohn-Schlafzimmer kam, lag X-RAY-3 nicht mehr auf
der Couch, sondern hockte am Boden und schien etwas zu suchen.


»Larry!« sagte sie entsetzt. »Du bist unvernünftig wie ein Junge
.«



»Ja, Großmutter«, nickte er und wandte den Kopf. »Hier ist aber
etwas geschehen, das ich unbedingt herausfinden muß. Hier . neben dem Tisch,
was ist das?« Er rutschte ein wenig zur Seite, damit Morna die Gelegenheit
hatte, neben ihm in die Hocke zu gehen .


»Blut . eine Blutlache . aber die stammt auf keinen Fall von mir«,
sagte er ernst. »Bevor ich gegen meinen Willen und ahnungslos in diese Wohnung
kam, ist hier bereits ein Verbrechen geschehen . Ich bin dem Mörder praktisch
über den Weg gelaufen, und da hat er mich gleich mit abgefertigt. Tja, es gibt
schon komische Dinge im Leben .«


Er richtete sich auf. Er schwankte, wenn er ging, und jeder
Schritt verursachte ihm Schmerzen. »Ich habe das Gefühl, ich bin einem Indianer
in die Hände gefallen, der mich skalpiert hat. Bist du dir ganz sicher, Morna,
daß mein Kopf noch vollständig vorhanden ist?«


Sie verdrehte die Augen.


»So, wie du daherredest, kommen mir allerdings ernsthafte Bedenken
... was suchst du eigentlich? Deine Nervosität steckt einen ja an.«


»Ich suche die Leiche, Morna. Oder einen, den der oder die Täter
so fertiggemacht haben wie mich. Gesetzt den Fall, daß Freders an der Reihe
war, bevor ich kam . muß man ihn weggeschafft haben. Kann natürlich auch sein,
daß Jim Freders seinem Gast freiwillig gefolgt ist .«


»Woher nimmt du die Gewißheit, daß Freders einen Besucher hatte?«


»Es ist eine Theorie, nichts weiter. Es kann auch sein, daß
Freders es war, der mir den Schlag auf den Hinterkopf versetzt hat, aber dann
frage ich mich, von wem das Blut neben dem kleinen Tisch stammt. Soweit da
drüben kann mein Kopf ja nicht gelegen haben .«


»Und wo könnte er deiner Meinung nach sein?«


»Vielleicht unter dem Bett - oder im Schrank .«


»Jetzt bricht aber deine Horrorader durch, Sohnemann ... Meine
Mutter hat immer gesagt, daß unter dem Bett und im Schrank keine Mörder und
auch keine Leichen sind .«


»Sehen wir mal nach. Du im Schrank, ich unter der Couch . « Er
streckte seinen Kopf darunter, Morna öffnete die Tür des wuchtigen
Kleiderschrankes.


Da fiel ihr der Tote auch schon in die Arme!


 


*


 


»Larry!« sagte sie, während sie die Leiche langsam zu Boden
gleiten ließ.


X-RAY-3 zog seine rechte Hand unter der Couch hervor.


»Ich habe auch etwas gefunden«, sagte er triumphierend. »Offenbar
die Tatwaffe.«


Es handelte sich um einen schweren, massiven Feuerhaken. Es
klebten Blut und Haare daran. Der Kopf des Toten aus dem Schrank war mit einem
schwarzen Wollpullover umhüllt. Vorsichtig löste Morna ihn ab.


Weit aufgerissene Augen eines unbekannten Mannes starrten sie an.


Auch er war durch einen Schlag auf den Kopf niedergestreckt
worden.


Larry Brent atmete tief durch. »Bei mir hat der Mörder in der Eile
offenbar einen Fehler begangen. Er hat aus Versehen das stumpfe Ende des
Feuerhakens genommen . der Mann ohne Spiegelbild verfolgt mich noch im Traum,
das weiß ich jetzt schon ...«


 


*


 


Aber selbst diese Theorie weckte Zweifel in ihm.


Wenn er sich den Feuerhaken betrachtete und die Wucht des Schlages
zugrunde legte, mit dem dieser auf seinen Kopf getroffen war, konnte er kaum
glauben, mit dem Leben davongekommen zu sein. Selbst mit dem stumpfen Ende wäre
sein Schädel zerschmettert worden. Hatte in seinem Fall doch ein anderer
Gegenstand als Schlagwaffe gedient?


Wer Jim Freders ermordete, konnte schließlich nicht wissen, daß er
praktisch zur Mordzeit seine Wohnung aufsuchte, weil er durch einen unliebsamen
Zwischenfall mit den beiden kleinen Gaunern aufgehalten worden war. Vielleicht
zu seinem Vorteil?


Eine andere Theorie drängte sich ihm auf.


Steckten die beiden, mit denen er zu tun hatte, vielleicht hinter
dem Mord? Es war unwahrscheinlich, aber nicht ausgeschlossen. Schließlich
konnte der Blonde, den er unten vor der Haustür traf, Schmiere gestanden haben.
An dem mißglückten Überfall auf ihn in der obersten Etage waren schließlich
alle beide beteiligt. Larry merkte, wie weit seine Gedanken ausgriffen. Zu
viele Faktoren kamen zusammen. Wichtiges und Unwichtiges mischte sich, und
vielleicht war gerade das, was er als unwichtig einstufte, in Wirklichkeit der
entscheidende Fingerzeig. Im nachhinein ärgerte er sich, daß er die beiden
Kerle einfach weggeschickt hatte. Vielleicht waren sie größere Galgenvögel, als
er sie anfangs einschätzte.


Doch er konnte sich auch nicht vorstellen, daß Jim Freders durch
die Hand des Burschen ums Leben gekommen war, der versucht hatte, ihm den
Totschläger überzuziehen. Bei Freders war nichts zu holen, und die Tatsache,
daß die Wohnung nicht durchwühlt war, zeigte auch, daß der Mord aus einem
anderen Motiv erfolgte.


Aber aus welchem? Wenn er das wüßte, hätte er den Schlüssel zu
diesem Verbrechen in der Hand. Morna verließ ein zweites Mal die Wohnung, um
den Taxifahrer, der treu und brav auf seinen Warteplatz zurückgekehrt war, mit
einem neuen Auftrag zu beehren.


»Tut mir leid, Mister«, sagte sie freundliche lächelnd. »Ich muß
Sie nochmal zur Telefonzelle schicken.«


»Macht nichts, Madam, ob ich hier auf Sie warte oder Ihnen ‘nen
kleinen Gefallen tu’. Die Zeit geht sowieso auf Ihre Kosten . Wen soll ich
jetzt anklingeln?


Nochmals ein Krankenhaus? Reicht das eine nicht? Gab’s da oben ‘ne
Schlägerei ...?«


Morna war überzeugt davon, daß der Mann es nicht gewagt hätte,
eine englische Lady in diesem Tonfall anzusprechen.


Diese saloppe Art erlaubte er sich nur gegenüber der >Amerikanerin<.
Und Morna war fast froh darüber. Ihre Maskerade überzeugte.


Sie bat den Chauffeur, Scotland Yard anzurufen.


»Chief-Inspektor Harris soll kommen. Wenn man Sie fragt, wieso
ausgerechnet er, sagen Sie einfach, daß Mister Brent Ihnen dies aufgetragen
hätte. Alles klar?«


»In Ordnung, Madam. Ich werd’s behalten können .«


Der Wagen rauschte davon, Morna eilte zum dritten Mal nach oben.
Diesmal geriet sie ein wenig außer Atem.


»Wenn das so weitergeht, Sohnemann, lohnt es sich gar nicht mehr,
daß ich zur Beauty-Farm fahre.


Bei der vielen Treppenlauferei speck’ ich ganz schön ab.«


»Du gehst nicht wegen deiner Figur hin, die unverschämt gut ist,
sondern wegen deines Gesichts. Bei den Falten kannst du hundertmal
treppauf-treppab laufen, und nicht ‘ne einzige wird sich glätten.« Es hörte
sich schon wieder ganz lustig an, was X- RAY-3 von sich gab, doch seine Stimme
klang noch schwach und belegt, und man sah ihm an, daß er Schmerzen hatte, daß
er sich hinlegen mußte.


Der Notarztwagen traf endlich ein. Noch fünf Minuten vor der
Ankunft Chief-Inspektor Harris’, der seinerzeit den Posten Edward Higgins’
übernommen hatte.


Der Arzt wurde blaß, als er Larrys Verletzung sah. Er wollte nicht
glauben, daß außer einer Gehirnerschütterung nichts sein sollte. »Auf alle
Fälle müssen wir röntgen. Da führt kein Weg dran vorbei . « Der Mann im weißen
Kittel ließ nicht zu, daß X-RAY-3 über die Treppen nach unten ging. Zwei
Sanitäter mußten ihn auf der Bahre tragen.


Morna Ulbrandson wurde überredet, auf alle Fälle den eingefädelten
Plan weiterzuführen.


»Wir werden uns morgen nach dem Lunch am Eingang von
Windsor-Castle treffen«, zeigte er sich überzeugt.


»Sie sollten den Termin um zwei oder gar drei Tage hinaus
schieben«, konnte der Arzt es nicht unterlassen sich einzuschalten. »Wenn es
nur eine Gehirnerschütterung ist, müssen Sie mindestens drei Tage liegen .«


». ich werde dir dann noch mitbringen, was du brauchst .« fuhr
Larry Brent ungerührt fort, als hätte er den Einwand gar nicht mitbekommen. Es
ging um Geld, das Morna bei dem Lebensstil, den sie von nun an repräsentierte,
stets parat haben mußte. Zu den dreihundertfünfzig Dollar, die sie bar bei sich
hatte, waren nochmal vierhundert gekommen, die Larry ihr zusteckte. Im Notfall
waren da noch Kreditkarten und Schecks, die sie jederzeit über jeden beliebigen
Betrag ausfüllen konnte. Aber Bargeld machte in manchen Fällen besonderen
Eindruck. Und Morna Ulbrandson wollte - aus sehr wichtigen Gründen - unbedingt
auf sich aufmerksam machen.


»Also - kein Aufenthalt. Unsere Wege trennen sich unten,
Schwedengirl. Wir bleiben auf alle Fälle miteinander in Verbindung. Hals- und
Beinbruch!«


Mit einem Nicken verabschiedete er sich von Chief-Inspektor
Harris, der mit seiner Mannschaft darangegangen war, die Spuren zu sichern. Ein
Polizeiarzt untersuchte die noch warme Leiche.


Stanley Harris war untersetzt und hatte einen kugelrunden Kopf.
Der Chief-Inspektor hatte mit Larry Brent bereits ein erstes Abenteuer erlebt,
in dem Wonja, Draculas Sohn, eine Rolle spielte. Über dieses Vampir-Abenteuer
gab es eine Sonderakte. Danach stand fest, daß es außer Graf Dracula und seinem
Sohn logischerweise auch eine dritte Person gegeben haben mußte: Lady oder
Gräfin Dracula, von deren Existenz man wußte. Aber wo sie sich verborgen hielt,
das wußte niemand. Der geringste Vorfall, bei dem der Verdacht bestand, daß ein
Vampir dabei eine Rolle spielte, sollte für sie alle wie ein rotes Tuch sein.
Und hier schien ein Vampir eine Rolle gespielt zu haben.


War Jim Freders getötet worden, weil er über etwas gesprochen
hatte, worüber er besser den Mund gehalten hätte?


Der Unheimliche, der hinter Larry stand und ihn niederschlug,
hatte kein Spiegelbild geworfen. Das Zeichen eines Vampirs .


Stanley Harris versprach, Larry auf dem laufenden zu halten.
»Sobald sich etwas Neues ergibt, Mister Brent, setze ich mich umgehend mit
Ihnen in Verbindung.«


Wenige Minuten später fuhr der Krankenwagen mit Larry Brent in die
eine und das Taxi mit Morna Ulbrandson in die andere Richtung.


Im Hospital wurden sofort die notwendigen Untersuchungen
eingeleitet. Der Chefarzt, der die Wunde nach den vollzogenen Röntgenaufnahmen
behandelte, schüttelte den Kopf. »Es ist unglaublich«, sagte er. »Nichts
gebrochen, nichts gesplittert. Sie hatten unwahrscheinliches Glück .«


»Und einen enorm harten Schädel«, fügte Larry Brent hinzu. »Dieser
Faktor sollte nicht ungenannt bleiben, Doc .«


Er fühlte Übelkeit in sich aufsteigen, und es wurde ihm
schwindelig.


Es schien, als sollten die Symptome einer schweren
Gehirnerschütterung erst jetzt durchkommen, nachdem alles in die Wege geleitet
worden war ...


 


*


 


Es regnete noch immer, als das Taxi vor dem Tor der Beauty-Farm
ankam.


Das Tor stand weit offen. Hinter den Fenstern aller Gebäude, die
auf den ersten Blick zu sehen waren, brannte Licht. Der Wagen hielt vor dem
überdachten Eingang.


Eine junge Frau öffnete die Tür, noch ehe Morna den Wagen
verlassen hatte.


X-GIRL-C gab dem Taxifahrer ein ansehnliches Trinkgeld, daß dem
Mann der Atem stockte.


Er schleppte ihr die Koffer bis zum Eingang. Dort wartete schon
Eliza. So stellte sie sich Morna vor.


»Wir hatten vorhin miteinander telefoniert«, erklärte sie. Eliza
war schlank, hübsch, hatte ein Puppengesicht und große, strahlende Augen. Sie
sah aus wie ein Fotomodell, und allein schon das Auftreten dieser Angestellten
war eine Reklame für Lady Agatha.


»Es ist gut, daß Sie um diese Zeit noch kommen«, fuhr sie fort.


Morna wollte ihr Gepäck mitnehmen. Eliza hielt sie davor zurück.
»Darum brauchen Sie und auch ich mich in diesem Haus nicht zu kümmern. Das
erledigt Mary für uns . das Zimmermädchen. Ich werde sie gleich rufen . Bitte
folgen Sie mir . Ja, was ich noch sagen wollte wegen des Zeitpunkts Ihrer
Ankunft, Madam: Es ist ein besonderes Entgegenkommen von Lady Agatha, Sie heute
abend noch hier anzunehmen.


Lady Agatha muß sich jedoch im Moment leider entschuldigen. Sie
erwartet heute abend Gäste und kann deshalb nicht hier sein. Wenn ich Ihnen Ihr
Zimmer angewiesen habe, werde ich ihr Bescheid geben. Bei uns ist es
selbstverständlich, daß die Chefin die neu eintreffenden Hausgäste begrüßt.«


»Das ist wirklich sehr nett«, freute sich Morna.


Angesichts der außergewöhnlichen Zeit, zu der sie eintraf und der
Tatsache, daß das Büro praktisch geschlossen war, machte Eliza mit den
Aufnahmeformalitäten auch nicht mehr allzu viele Umstände.


Sie legte Morna ein Formular vor, in dem sie ihre persönlichen
Daten eintragen sollte.


»Name, Geburtstag und -ort, Wohnadresse . . das reicht schon«,
wurde sie aufgeklärt. »Alles andere bespricht unsere Psychologin morgen früh
mit ihnen. Zur normalen Zeit.«


Die Eintragungen waren gleich erledigt.


Eliza durchquerte mit wiegenden Hüften den großen Raum und nahm
einen Schlüssel aus dem eingebauten Mahagonischrank. Die schwarzhaarige
Engländerin forderte Morna Ulbrandson auf, ihr zu folgen.


»Ich habe ihnen ein besonders schönes Appartment ausgesucht«,
sagte sie mit ihrer weichen, angenehmen Stimme. »Es liegt auf der Südseite, mit
Blick auf die Blumengärten, die Springbrunnen und die Villa von Lord und Lady
Lanister .«


Morna Ulbrandson war begeistert.


»Der Südflügel hat überhaupt mehr Charakter«, wurde sie belehrt.
»Er gehörte ursprünglich früher noch zum Wohnbereich der Familie des Lords.
Erst vor drei Jahren hat man dieses Nebengebäude restauriert und für den
Gästebereich frei gegeben. Allerdings sind es besondere Gäste, die dort
logieren.


Die Apartments sind nicht gerade billig .«


Morna Ulbrandson winkte ab. »Aber Kind«, sagte sie treuherzig,
»wer spricht denn von Geld?«


Um die schön geschwungenen, feucht schimmernden Lippen der
hübschen Eliza zuckte ein Lächeln. Sie ging auf die Bemerkung nur mit dieser
Geste ein und fuhr dann zu sprechen fort.


»Francesca Mortini hielt sich im Südflügel auf, Madam .«


»Was sie nicht sagen! Die bekannte italienische Filmdiva?«


»Genau die .«


Morna verdrehte die Augen. »Ich habe sie kürzlich in einem
Fernseh-Interview gesehen. Sie ist jetzt fünfundvierzig Jahre alt. Sie sah
phantastisch aus .«


»Lady Agatha macht’s möglich ... Eine Frau kann lange Jugend und
Schönheit bewahren, ohne etwas von ihrer Reife zu verlieren. Sie muß nur etwas
dafür tun. Natürlich das richtige . Lady Agatha hat diesen Weg gefunden . Sie
werden erstaunt sein über das blühende, frische Aussehen unserer Hausgäste ...«
Als sie den langen, freundlich und luxuriös eingerichteten Korridor
durchschritten, hatte Morna bereits Gelegenheit, sich einen ersten Eindruck von
den Anwesenden zu machen. In einer mit Bleiglasbildern ausgestatteten Nische
saß eine Frau, die einen hellbeigen Bademantel trug und an einem Longdrink-Glas
nippte, in dem sich eine rote Flüssigkeit befand.


»Ein Vitaminsaft«, sagte Eliza, als könne sie Mornas Gedanken
erraten. »Ab morgen werden Sie ihn auch regelmäßig trinken . immer zur
Abendzeit .«


»Es sieht aus wie Blut«, bemerkte Morna leise.


Sie spürte den auf sich gerichteten Blick und wandte nicht den
Kopf.


Eliza war verblüfft, sagte aber kein Wort. Es schien, als hätte
sie die Bemerkung überhaupt nicht gehört ...


 


*


 


Eine überdachte Pergola verband den alten und den neuen Bau.


Der ehemalige zusätzliche Wohntrakt lag auf einer kleinen Anhöhe.
Die Fensterläden waren außen grün gestrichen, an ihren Innenseiten trugen sie
Jagdszenen, die in gedämpften Farben gehalten waren.


Die Sprossenfenster waren klein und gaben dem Raum eine ureigene,
unverwechselbare Atmosphäre.


Das Apartment bestand aus zwei Räumen, eingerichtet im Stil des
vorigen Jahrhunderts. Schwere Vorhänge, Interieur, das die kleinen,
holzgetäfelten Zimmer fast erdrückte .


Kein Möbelstück stammte aus diesen Tagen.


Das war gediegene Handarbeit, wertvolle Möbel, die schon die
Vorfahren des jetzigen Lord besessen hatten.


»Modern« in diesem Sinn war nur das Bett und die Toilette. Dafür
hatte man einen kleinen Raum umgebaut. Die Platten waren mit goldenen
Ornamenten geschmückt, die wuchtige Badewanne ebenfalls verziert. Die
Wasserhähne, Griffe und alle anderen Metallteile waren vergoldet. Typisch für
das Bad reicher Leute, ein Luxus ohnegleichen. Man sah, daß es den Lanisters
gut ging.


»Wunderbar . es ist alles wunderschön . ich hätte es nirgends
schöner finden können«, kam Morna aus dem Staunen nicht mehr heraus.


Eliza lächelte gewinnend. »Ich habe es mir gleich gedacht, daß es
Ihnen gefallen wird. Dieser Flügel ist nicht für jeden, wie ich schon sagte.
Als ich Lady Agatha von Ihrem Anruf erzählte, schlug sie sofort dieses
Apartment vor. Im Augenblick sind Sie die einzige, die in diesem Flügel wohnt.
Im Oktober trifft dann eine Persönlichkeit hier ein, die Sie sicher auch kennen
. « Sie beugte sich vor, als Morna sie neugierig ansah und senkte dann
unwillkürlich die Stimme, als fürchtete sie, noch jemand könne hören, was sie
sagte.


Sie nannte den Namen eines Familienmitglieds, das im englischen
Adelskalender weit oben rangierten.


Eliza verabschiedete sich, wünschte Morna einen guten Schlaf und
fügte hinzu, ausnahmsweise etwas Nachsicht zu üben, wenn es heute nacht nicht
so leise zugehen sollte, wie dies sonst der Fall war. »Viele Gäste machen viel
Lärm, auch wenn sie sich noch so leise verhalten. Schon das An- und Abfahren
der Fahrzeuge ist unangenehm genug. Ich bitte Sie um Ihr Verständnis .«


»Ist doch selbstverständlich, Eliza.«


Morna sagte dies beiläufig, während sie sich in ihrem neuen Reich
umsah. Überall hingen Bilder und in einem verglasten Bücherschrank standen alte
Folianten. Angefangen vom wissenschaftlichen Werk bis zum historischen Roman.


Eliza wollte gerade gehen, als diskret an die Tür geklopft wurde.


»Ah, das wird Mary sein«, meinte Morna Ulbrandsons Begleiterin.
»Ihr Gepäck .«


Sie täuschte sich. Als sie die Tür öffnete, stand eine seltsam
alterslose Dame vor ihnen, festlich gekleidet mit einem Teint wie die Samthaut
eines Pfirsichs. Die Frau war so groß wie Morna Ulbrandson, schlank. Das
raffiniert geschnittene Oberteil ihres Kleides lag hauteng an und gewährte ein
freimütiges Dekolleté. Auch hier schien die Haut noch jugendlich glatt, die
Brüste waren straff. »Lady Agatha«, sagte Eliza beinahe ehrfurchtsvoll.


Sie sah aus wie Mitte Vierzig, mußte aber mindestens sechzig sein,
wenn Morna das berücksichtigte, was allein Eliza ihr an Familiengeschichte
während der letzten zehn Minuten geboten hatte.


Lady Agatha lächelte. Ihre Zähne schimmerten wie frischpolierte
Perlen, gleichmäßig und weiß.


»Willkommen in meinem Haus«, begrüßte sie die Schwedin mit
Handschlag. »Ich hoffe, Sie fühlen sich bei uns wohl und kommen zu dem Erfolg,
den Sie sich wünschen .«


Sie war freundlich und charmant. Sie hatte etwas sehr Menschliches
an sich. Man fühlte sich in ihrer Gegenwart nicht klein und nichtig, sie
behandelte einen wie ihresgleichen.


Sie warf einen Blick auf ihre brillanten besetzte Armbanduhr.
»Leider kommen Sie zu einem ungewöhnlichen Zeitpunkt und - wie Sie sicher durch
Eliza inzwischen erfahren haben - erwarte ich zu allem Überfluß auch heute
abend noch Gäste. Dennoch möchte ich von einem liebgewonnenen Brauch auch bei
Ihnen nicht Abstand nehmen. Wenn ein Gast kommt, gibt es einen Begrüßungsdrink,
und wenn er geht, den letzten zum Abschied.«


Morna Ulbrandson spitzte die Lippen. Sie merkte, wie ihre Haut
spannte, und sie hoffte inständig, daß das von dem Maskenbildner aufgelegte
Make-up nicht abging und sie verriet. »Wenn Sie das Tag für Tag tun, dann sind
Sie in den frühen Morgenstunden schon high .« Sie kiekste.


»Zum Glück nicht! Alkohol ist kaum im Spiel.


Es handelt sich um einen Kräuterdrink, der mit ein wenig Südwein
geschmacklich verbessert ist ... aber versuchen Sie doch selbst .«


Schon zu Beginn dieser Ausführungen hatte Eliza ohne ein Wort zu
verlieren den Raum verlassen. Sie kehrte mit einem silbernen, kostbar
aussehenden Tablett zurück. Eliza schenkte ein.


Ein Likörglas für den neuen Gast, ein zweites für Lady Agatha.


»Cheerio«, prostete sie Morna zu und leerte ihr Glas mit einem
einzigen Schluck. Die Agentin tat es ihr nach. Das Getränk schmeckte süß und
schwer wie ein Portwein.


»Wunderbar!« freute sich Lady Agatha und stellte ihr Glas auf das
Tablett zurück. »Nun sind Sie, Missis Ulman, in unsere Reihen aufgenommen. Sie
haben sich entschlossen, der Demontage entgegenzuwirken, welche die Natur mit
uns betreibt. Die Natur ist grausam, aber es gibt Mittel, gegen sie
anzukämpfen. Dieser erste Schluck war ein erster Schritt. Lassen Sie ihm
weitere folgen. Ein ganz auf Sie und Ihren Organismus abgestelltes Programm
werden wir dann morgen nach der Untersuchung zusammen festlegen . Bis morgen
dann!«


Mary kam durch den alten, mit kostbaren Teppichen ausgelegten
Korridor und schleppte Mornas Gepäck.


»Na endlich«, sagte Eliza. »Es war auch höchste Zeit. Missis Ulman
wartet schon auf ihre Sachen .«


»Kommen jetzt erst die Koffer?« fragte Lady Agatha verwundert.
Plötzlich sah sie gar nicht mehr so freundlich drein. Ihre Augen blitzten.
»Mußte Missis Ulman so lange auf ihre Sachen warten? Das darf doch nicht wahr
sein. Missis Ulman, Mary, ist ein besonderer Gast, und ich erwarte prompte
Erledigung ihrer Wünsche. Ist das klar, Mary?«


Ihre Stimme klang eisig.


»Ja, Mylady .« Das Mädchen, Anfang zwanzig, schüchtern, stand da
wie ein begossener Pudel. »Leider konnte ich es nicht früher besorgen. Missis
Powler hatte mich auf ihr Zimmer gerufen. Sie hat wieder Rückenschmerzen und
wollte etwas vom Schrank nehmen, kam aber nicht auf den Stuhl. Sie bat mich,
dies für sie zu tun. Tut mir leid, Mylady ...«, so sprach sie nun auch Morna
an. »Ich verspreche Ihnen, es wird nicht wieder vorkommen und .«


»Schon gut. Sie haben keine Schuld. Außerdem stört es mich nicht,
daß das Gepäck jetzt erst kommt. Ich habe es überhaupt nicht vermißt. Und da
Missis Powler Sie brauchte, Mary, ging das natürlich vor. Wir werden gut
miteinander auskommen, solange ich hier bin .«


Morna lächelte, und auch das Mädchen wirkte nach ihren Worten
merklich erleichtert.


Lady Agathas Miene blieb wie aus Stein gemeißelt. »Nein, Missis
Ulman, machen Sie es ihr nicht so leicht. Dies ist nicht das erste Mal, daß ich
Grund zur Klage habe. In diesem Haus funktioniert nur dann alles gut, wenn
jeder seine Arbeit zur vollsten Zufriedenheit verrichtet. Sie wußte, daß Sie
noch heute abend eintreffen würden. Sie hätte sich dementsprechend ihre Arbeit
einrichten sollen .«


Morna fand dies ungerecht und sagte es auch.


»Leider muß ich jetzt gehen, Missis Ulman.


Bitte, entschuldigen Sie diese Schluderei! Sie wird nicht wieder
vorkommen. Ich verspreche es Ihnen!«


Eliza blieb ebenfalls nur noch für ein paar Sekunden.


»Schließe die Läden, Mary und wenn Missis Ulman noch irgendwelche
Wünsche hat .« Sie ging.


Das Mädchen stellte die Koffer auf die Ablage.


Sie war ernst, wirkte unglücklich und unzufrieden.


»Nehmen Sie sich die Kritik nicht allzusehr zu Herzen, Mary«,
sagte Morna Ulbrandson freundlich. Sie drückte dem Mädchen eine Fünfpfundnote
in die Hand. »Tut mir leid, daß Sie so angefahren wurden. Es war mir nicht
recht, das dürfen Sie mir glauben. Lady Agatha hat sicher viel um die Ohren.
Sie war mit einem Mal nervös .«


»Ja, das war sie«, sagte Mary rauh.


Ohne besondere Eile zog sie den letzten Laden zu. Durch die
kleinen quadratischen Fenster zwischen den Sprossen waren nun die Jagdszenen zu
sehen. Gerahmte Bilder, die links und rechts von einem schweren Samtvorhang
drapiert wurden.


Mary starrte auf die Banknote.


Erst jetzt schien ihr zu Bewußtsein zu kommen, was Morna
Ulbrandson ihr da zugesteckt hatte.


»Nein, Mylady, das kann ich nicht annehmen.«


»Aber warum denn nicht?«


»Das ist zuviel!«


»Das ist es keineswegs. Mir macht es Freude, Ihnen das zu
schenken. Nun stecken Sie’s schon weg, Mary. Kaufen Sie sich etwas Schönes. Tut
mir leid, daß ich im Moment nicht mehr für Sie tun kann ... Sie sind sehr
nett.«


Da zuckte ein Lächeln um die Lippen der anderen. »Danke, vielen
Dank, Mylady!« Ihre Hand lag schon auf der Klinke. Marys Lächeln verschwand
abrupt. »Bleiben Sie nicht hier«, wisperte sie, und Morna Ulbrandson glaubte,
sich verhört zu haben. »Nicht hier in diesem Haus ... fliehen Sie, reisen Sie
ab - wenn es noch nicht zu spät ist für Sie!«
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Zwei Sekunden wirkte sie, als sie das sagte, wie eine Abwesende.


»Mary!« stieß Morna hervor. »Was ist denn los mit Ihnen? Wieso
sagen Sie so etwas?«


Das Mädchen fuhr wie unter einem Peitschenschlag zusammen. »Ich
... nichts ... Mylady ...«:


»Warum geben Sie mir diesen Rat? Weshalb soll ich abreisen? Was
ist das für eine Gefahr, von der Sie reden?«


»Abreisen . Gefahr?« stotterte Mary, und sie sah aus, als würde
sie aus einem Traum erwachen.


»Ich habe nichts gesagt .... bitte, verraten Sie mich nicht ...
Oh, mein Gott!« Sie biß auf ihre Unterlippe und wurde weiß wie Kalk.


»Was habe ich da ... gesagt?« fragte sie, ihre Stimme klang wie
ein Hauch. War aber voller Entsetzen.


»Hoffentlich hat es . niemand . gehört .«


Sie sah sich mit großen Augen um und wirkte in diesem Moment wie
jemand, der seine fünf Sinne nicht mehr beisammen hat. »Ich durfte das ...
nicht sagen ... wollte es nicht ... Aber Sie waren so freundlich zu mir. So war
. noch keine Frau, in deren Gegenwart Lady Agatha mich gemaßregelt hat . Es muß
mir einfach so herausgerutscht sein .«


Sie war zu verwirrt, als daß man sie noch hätte ansprechen können,
riß die Tür auf, lief in den Korridor und dann unter der überdachten Pergola
entlang, an der sich blühende Rosen emporrankten. Sie verschwand im
gegenüberliegenden Haus, in dem die Gäste wohnten, die weniger zahlten als die
reiche Mrs. Ulman .


Eine Minute stand Morna an der Tür und blickte dem entschwindenden
Mädchen nach.


Mary hatte Angst.


Wovor?


Steckte doch etwas hinter den Andeutungen, die Gladys Moon gemacht
hatte und die ihr und Laszlo Ferencz alias X- RAY-8 möglicherweise das Genick
gebrochen hatten?


Lady Agatha war eine rätselhafte Person. Morna wollte sie
unbedingt näher kennenlernen. Vielleicht war heute nacht der Zeitpunkt
besonders günstig. Lord und Lady Lanister hatten das Haus voller Gäste, und man
konnte sich unbemerkt umschauen.


Sie mußte gähnen.


Die Müdigkeit kam ganz plötzlich.


Es war ein anstrengender Tag gewesen. Der Aufbruch von ihrem
letzten Einsatzort, der Flug, der unerfreuliche Zwischenfall im East End . das
alles war viel, aber nicht zuviel, um plötzlich so müde und antriebslos zu
sein. Es nützte nichts mehr, daß sie dagegen ankämpfte.


Ihr fielen förmlich die Augen zu, und sie war nicht mehr in der
Lage, die Lider zu heben.


Morna Ulbrandson atmete schwer.


Sie mußte sich setzen. Ihr Herz schlug schwach, als ob es das Blut
nicht mehr kraftvoll genug durch die Arterien treiben könnte. Was war nur los
mit ihr?


Das war nicht nur Müdigkeit allein - sie fühlte sich krank. Etwas
in ihr begann zu wirken .


Der Kräuterlikör!


Siedendheiß fiel es ihr ein. Sie hatte mit ihm ein Betäubungsmittel
oder Gift getrunken .


Wie Blei strömte das Blut durch ihre Adern. Ihr fiel das Denken
schwer. Aber sie war noch nicht so abwesend, um den Widerspruch nicht zu
erkennen.


Lady Agatha hatte auch getrunken! Sie mußte doch gewußt haben, was
sich in der Karaffe befand?


Sie fühlte sich so schwach, daß sie sich zurücklegen mußte.


Ihr fieberndes, pochendes Hirn schickte letzte, ersterbende Bilder
in ihr Bewußtsein.


Lady Agatha war die Wirkung des Likörs bekannt. Aber ihr konnte
nichts geschehen, weil sie zuvor oder gleich nach dem Trinken ein Gegenmittel
eingenommen hatte, das ihr nicht zur Verfügung stand .


Sie hatte sich benommen wie eine blutige Anfängerin. Sie war in
eine Falle gelaufen! In der Beauty-Farm schienen ein paar Dinge im argen zu
liegen, von denen die Außenwelt nichts wissen durfte.


Und Lady Agatha machte, wenn sie erkannte, daß Gefahr im Verzug
war, kurzen Prozeß. Sie schreckte auch vor Mord nicht zurück .


Marys Worte . fliehen . wie recht sie gehabt hatte!


Lady Agathas Beauty-Farm war für einige - nicht für alle - eine
Todesfalle .


Auch für sie.


Ihre Sinne erloschen ..
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Die Besucher kamen aus allen Himmelsrichtungen.


Das Tor stand weit offen. Ein Wagen nach dem anderen traf ein,
darunter zwei Rolls Royce, Bentleys, Cadillacs ...


Die große Welt verkehrte in der Villa von Lord und Lady Lanister.


Das Ehepaar, elegant, weltoffen, stand am Hauseingang und begrüßte
die ankommenden Gäste.


Alle Personen waren der Einladung gefolgt. Genau dreißig Gäste
kamen .


Ein kleiner illustrer, auserwählter Kreis.


Jeder, der kam, wurde mit einem Kuß und den Worten begrüßt:
»Willkommen! Die Gräfin des Blutes, Lady Dracula, erwartet auch dich .«


Die Ankommenden versammelten sich in der großen Wohnhalle des
Hauses.


Dreißig besondere Gäste, dreißig Eingeweihte, die zu jener
geheimnisvollen Oberschicht gehörten, die Lord und Lady Lanister im Lauf der
letzten Jahre um sich versammelt hatten, Adepten, die sich ein großes Ziel
gesetzt hatten .


Jeder, der eintrat, erhielt einen Umhang ausgehändigt. Er war
außen schwarz und innen mit roter Seide gefüttert. Ein Mantel, wie Dracula ihn
zu seinen Lebzeiten trug, versehen mit den Farben, die er liebte: schwarz und
rot - für Nacht und Blut .


Alle Fensterläden der Villa waren geschlossen, so daß von außen
niemand in das Gebäude schauen konnte.


Alle elektrischen Lichtquellen waren zudem ausgeschaltet. In der
Wohnhalle brannten lediglich einige schwarze Kerzen, die ein gespenstisches
Licht abgaben.


In der schummrigen Atmosphäre, in der die Körper der anwesenden
Gäste und die der beiden Gastgeber verschmolzen, schien die Luft von
knisternder Spannung und Erwartung erfüllt.


Aus dem Dunkeln wurden Gläser gereicht.


Eliza kam. Auch sie trug einen schwarzen Umhang, der wie bei den
anderen mit einer voluminösen Kapuze versehen war, so daß ihr kleines, schmales
Gesicht mit den glutvollen Augen darin verschwand.


»Stunde und Tag sind ungewöhnlich«, sagte Lady Agatha, nachdem sie
die Haustür fest verschlossen hatte. »Ich weiß das. Doch besondere Umstände
fordern besondere Aktivitäten heraus. Seit drei Tagen ereignen sich bedenkliche
Dinge, die angetan sind, unseren großen Plan in Frage zu stellen.


Angefangen hat es mit Gladys Moon. Ihre Schnüffelei wurde
unerträglich. Ich wartete nicht mehr länger. Gestern nacht haben wir sie im
Ritual unter dem freien Himmel, nicht vor seinem Antlitz, zu einer der unsrigen
gemacht. Nicht nur sie!


Auch ihren Freund, der heimlich eingedrungen war, um zu
spionieren. Bei ihm handelt es sich um einen Mann, der Kontakt zu einer
besonderen Gruppe hat.


Er hat mir alles noch in der letzten Nacht gestanden, und wir
konnten dementsprechend Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Lady Draculas Wiederkehr,
die Herrschaft der Blutgräfin, darf unter keinen Umständen vorzeitig bekannt
werden.


Nur in ihren Adern noch fließt unverdünnt und rein das Blut des
Grafen Dracula, mit dem auch wir uns infiziert haben, um Macht und Jugend zu
erlangen. Beides ist uns gelungen. Lady Dracula hat uns von ihrem Blut kosten
lassen - was wir weitergeben können, ist jedoch schwach und bedeutungslos
gegenüber dem, was sie vermag. Sie ist die Königin, wir sind ihre ergebenen
Diener .«


Während Lady Agatha so sprach, machte Eliza zuerst mit einer
vollgefüllten Karaffe, dann mit einem zweiten Behälter die Runde.


Aus ihm entnahm sie mit einer Pipette jeweils nur einen einzigen
Tropfen und ließ ihn dann sanft in die nach Kräutern riechende Flüssigkeit
fallen.


Es war das Blut der Gräfin Dracula, das sie ihnen zu genießen
aufgetragen hatte .


». nichts dürfen wir zulassen, das ihre Macht einengt oder gar
gefährdet. Dadurch, daß es uns auch gelungen ist, Gladys Moons Liebhaber
festzunehmen«, fuhr Lady Agatha unbeirrt fort, während sie mechanisch einen
ersten Schluck aus ihrem Glas nahm, »haben wir einen Einblick in die Arbeit
jener Frauen und Männer gewonnen, die in der Vergangenheit dafür sorgten, daß
unser Fürst und dessen Sohn ihren todbringenden Waffen zum Opfer fielen .


Gladys Moons Liebhaber gehörte zu ihnen. Hätte er die Gelegenheit
dazu gehabt zu fliehen, wären längst andere angerückt, um Lady Draculas
Versteck zu suchen. Und diese anderen sind mit Sicherheit schon unterwegs. Das
beweist allein das Auftauchen jener Frau, die sich Mrs. Ulman nennt und
angeblich aus Amerika stammt. Sie trägt an einem Anhänger das gleiche Symbol,
das unser Bruder im Blute Draculas als Ring trug, der sich etwa zwölf Stunden
nach seinem unfreiwilligen Übertritt in unsere Gemeinschaft wie durch Zauberei
auflöste. Doch auch dies konnte unser neuer Freund mir heute abend, als ich ihn
danach fragte, erklären.


Jeder, der stirbt, dessen körpereigener Magnetismus verändert sich
oder löst sich auf. Dies bewirkt den Zerfall des Ringes, dessen Substanz an
diesen Körpermagnetismus geknüpft ist.


Mrs. Ulman gehört der gleichen Vereinigung an. Es ist mir noch ein
Rätsel, wie sie so schnell hierher gefunden hat.


Wir werden es herausfinden. Noch heute nacht, ehe auch wir sie zu
jenen machen, für die es keine Rückkehr mehr in die menschliche Gesellschaft
gibt ...«
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Sie unterbrach sich, um ein zweites Mal an ihrem Glas zu nippen.
Die dunklen Gestalten in der Dämmerung taten es ihr nach. Kaum war zu sehen,
wie sich die Hände in den weiten Ärmeln des Umhangs bewegten.


Eine unheilschwangere Atmosphäre herrschte in der großen
Wohnhalle. Dies wurde unterstrichen durch den sich verstärkenden Regen, der vom
Himmel rauschte, durch den böigen Wind, der in die Wipfel der Bäume und Büsche
fuhr.


Zu allem Überfluß näherte sich auch noch dumpfes Donnergrollen vom
Westen her. Blitze zuckten über den Wolkenhimmel. Der Widerschein grellte durch
die Ritzen der Fensterläden, malte bizarre Lichtflecken an die runden Wände der
Wohnhalle, und für einen Augenblick traten die in der Dämmerung liegenden
Gegenstände und das sich nach oben windende Treppengeländer scharf hervor.


Trotz Regenrauschen und Windgeheul, bekam Lady Agatha ein Geräusch
mit, das nicht in die allgemeine Kulisse paßte.


Ein leiser, leichter Stoß gegen die Tür, in deren Nähe sie stand.
Es hörte sich an, als hätte jemand etwas von außen dagegengestellt.


Lady Agatha nahm das Glas von den Lippen und setzte ihre
Ausführungen fort, während sie sich langsam der Tür näherte.


». aber das ist noch nicht alles, liebe Schwestern und Brüder. Es
gibt einen zweiten Punkt, der mich veranlaßt, euch heute abend und in dieser
Nacht bei mir zu haben. Eine aus unserem Kreis hat das Gelübde gebrochen und
ist abtrünnig geworden. Sie will allein herrschen, ihr Leben als Vampirin dem
der Gräfin Dracula gleichsetzen, will sie vom Thron stoßen. Daisy Muldon hat
sich ein Versteck gesucht, das uns nur durch einen Zufall bekannt geworden ist.
Ein Stammgast im Pub >Gas-Light< hat der Polizei gegenüber eine Bemerkung
gemacht, die mich noch heute aktiv werden ließ. Es war nicht schwierig,
festzustellen, wie der Mann hieß. Sein Name war Jim Freders . Ich ging in seine
Wohnung, horchte ihn aus und tötete ihn dann mit einem Feuerhaken. Es wäre im
jetzigen Stadium zu riskant gewesen, auch ihn zu einem der unsrigen zu machen .
Das hätte weitere konzentrierte Nachforschungen von Scotland Yard angestellt
... es reicht schon, daß Gladys Moons Geliebter uns eine neue Laus in den Pelz
gesetzt hat.


Ich verließ Freders’ Wohnung zu dem Zeitpunkt, als er Besuch
erwartete. Ich ging das Risiko, gesehen zu werden, erst gar nicht ein. Es
bereitete keine besondere Mühe, den Mann von hinten anzugreifen und
niederzuschlagen. Ehe er begriff, was geschah, war es schon passiert. Draculas
Blut gibt mir auch seine Stärke. Ich habe erkannt, daß ich ihm mit der bloßen
Faust den Kopf eingeschlagen habe.«


Da stand sie an der Tür.


Alles ging blitzschnell.


Das Geräusch war kein zweites Mal aufgetreten, und draußen
donnerte es jetzt gehörig, so daß selbst die feinen Sinne Lady Agathas, die
auch in der Nacht hören und sehen konnte wie eine Katze, nichts mehr vernommen
hätten.


Sie war sich sicher, daß jemand draußen vor der Tür stand.


Sie zog den Riegel mit der einen und die Tür mit der anderen Hand
auf. Beide Handlungen erfolgten so dicht hintereinander, daß sie wie eine
wirkten.


Eine Gestalt taumelte mit leisem Aufschrei über die Schwelle und
war viel zu überrascht, um schnell genug das Gleichgewicht wieder zu finden.


Sie fiel Lady Agatha förmlich in die Arme.


Das bleiche, von Angst und Grauen gezeichnete Gesicht kam
ruckartig in die Höhe.


Es war Mary, das Zimmermädchen!
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Sie hatte zuviel gehört, zuviel begriffen ... und sie wußte, daß
sie verloren war, wenn sie diesen Ungeheuern in Menschengestalt in die Hände
fiel.


Erkennen und Handeln waren eines. Und diesmal war sie eine
Zehntelsekunde schneller.


Mit einem grellen Aufschrei riß sie die Arme hoch, stieß Lady
Agatha zurück und warf sich herum.


Mary begann zu laufen.


Wirr und naß hing das lange, dunkelblonde Haar in ihrer Stirn. Sie
war durch den heftigen Gewitterregen bis auf die Haut durchnäßt.


Das Zimmermädchen rannte, so schnell es konnte.


Blitze zerrissen den Himmel, der Donner krachte und ließ Luft und
Erde erzittern. Zwischen der Villa und dem Seitenbau, in dem Mrs. Ulman wohnte,
standen mehrere alte Eichen, die dem gepflegten großen Garten sein Gepräge
gaben.


Die riesigen Wipfel wurden von einem wütenden Stur m geschüttelt,
Blätter flogen durch die Luft.


Mary stemmte sich gegen den Wind.


Sie atmete schnell, und ihr Herz pochte wie rasend.


Weg von der Teufelsbrut! Nun wußte sie alles.


Dieser Tag hatte die Entscheidung für sie gebracht. Aus einem
seltsamen Verdacht war grauenhafte Wirklichkeit geworden .


Lady Agatha war eine Vampirin! Sie hatte es selbst gesagt ...


Eliza war eingeweiht, und alle >Gäste<, die in dem modernen
Gebäude vorn untergebracht waren, wurden mit Substanzen behandelt, von denen
sie keine Ahnung hatten.


Sie glaubte, den Verstand verlieren zu müssen, wenn sie über die
unheimliche Wahrheit nachdachte.


Das Blut der Gräfin Dracula war der Ausgangspunkt für alles, was
hier geschah.


Nur wenige Menschen wußten, worum es ging. Die anderen wurden in
Abhängigkeit gehalten und kehrten in regelmäßigen Abständen in die
>Beauty-Farm< zurück, weil die Wirkung einer bestimmten Substanz
nachließ. Blut aus den Adern eines Vampirs, in einer bestimmten Dosis
zugeführt, rief eine Sucht hervor, daß auch diejenigen, die damit behandelt
wurden, Vampire waren! Nur - sie wußten es nicht ... Mary konnte nur in einer
Richtung denken, einfach, unkompliziert. Alles andere lag ihr nicht. Aber ihr
Verdacht und das, was sie jetzt mitbekommen hatte, paßten zusammen .


Sie rannte durch die Horrornacht, verfolgt vom Grauen.


Sie hatte das Gefühl, als würde der schmale Plattenweg, der zum
Südflügel stieß, überhaupt kein Ende mehr nehmen.


Der Regen klatschte in die Springbrunnen, das Wasser konnte nicht
mehr so schnell abfließen und schwappte über die Ränder.


Eine Windböe drückte das Mädchen zur Seite.


Die Kleider lagen klatschnaß auf ihrer Haut, so daß durch die
helle Bluse fleischfarbener Teint schimmerte.


»Missis Ulman! Missis ... U-l-m-a-n!« stieß sie hervor und rief
den Namen mehrere Male, als wäre weiß Gott was mit ihr los. Mary keuchte, ihr
Atem flog. Rauschender Regen, krachender Donner schluckte ihr Rufen .


... schluckte schließlich auch ihre Schreie, als sie sich mit
letzter Kraft gegen den geschlossenen Fensterladen warf und mit beiden Fäusten dagegen
trommelte.


»Missis ... Ulman! Hilfe ... sie kommen ... ich aaahh!«


Da erfolgte der erste Hieb .


Etwas strich über ihre Kopfhaut. Mary spürte den brennenden
Schmerz und sah gleich darauf das Blut, das ihr über die Augen lief.


Sie warf sich herum und schrie wie am Spieß. Aber niemand hörte
sie.


Nur diese ekelhaften, schwarzen Geschöpfe, groß wie Hunde. Riesige
Fledermäuse . fünf, acht . zehn .


Die harten, hornartigen Enden der Flügel streiften sie, die
spitzen Vampirzähne schnappten nach ihr.


Mary erlebte einen Alptraum.


Sie schrie und schlug um sich. Einmal stieß ihre Hand auch nicht
ins Leere und traf gegen etwas Festes.


Die Fledermaus, der sie die Hand gegen die Brust stieß, wich nur
ganz flüchtig von ihrer Flugbahn ab. Dann stieß sie erneut herab. Das Maul mit
den Vampirzähnen bohrte sich in Marys Hand und biß sich darin fest.


Das Zimmermädchen wirbelte mit einem markerschütternden Aufschrei
herum. Warum kam niemand? Diesen Schrei, der vom Wind davongetragen wurde,
mußte man doch im Haus hören .


Aber sonst nirgends. Im Umkreis von Meilen gab es keine
menschliche Siedlung. Nur Äcker und Felder, Wald ...


Wie hungrige Geier stürzten sich die großen Fledermäuse auf sie
herab.


Die Angegriffene krallte sich in die rechte Hälfte des
Fensterladens und hatte in diesen Minuten panischer Todesangst eine geradezu
übermenschliche Kraft.


Mary riß an dem Laden - er kippte ihr entgegen. Sie zog einen
fingerdicken Metallstift, an dem die Ladenhälfte hing, aus dem Mauerwerk. Im
Zimmer dahinter brannte noch Licht. Er traf das Gesicht des Zimmermädchens. Sie
sah wie durch einen bernsteinfarbenen Schleier das Bett, auf dem die Frau, die
so nett zu ihr gewesen war, noch angezogen lag.


Völlig reglos!


Da brach Mary schreiend in die Knie.


Der Regen prasselte auf sie herab, aber sie spürte kaum mehr etwas
davon.


Unendliche Müdigkeit und Mattigkeit breitete sich in ihr aus.
Mehrere Fledermäuse saugten ihr Blut.


 


*


 


»Dieser Patient raubt mir noch den letzten Nerv«, sagte der
Stationsarzt, als er an der Tür vorbeikam, hinter der Larry Brent lag. »Er
telefoniert ja immer noch .«


X-RAY-3 hatte darum gebeten, ihm ein Telefon zu überlassen. Trotz
seines Handicaps mußte er einige dringende Anrufe erledigen.


Kunaritschew, der in dieser Stunde im Hotel erwartet wurde, würde
sich wundern, weshalb Larry für ihn keine Nachricht hinterlassen hatte. Brent
instruierte den Concierge, Iwan sofort nach dem Eintreffen in das
>Ambrose-Hospital< zu schicken.


»Zimmer hundertacht. In der ersten Etage. Ich erwarte ihn dort .
Vielen Dank!« Er hängte auf.


Der Stationsarzt, den er nicht sah, atmete tief durch und legte
dann die Hand auf die Klinke, klopfte kurz an und wartete das >Herein<
erst gar nicht ab.


»Sie sitzen im Bett?!«


Dem Mediziner kullerten fast die Augen aus dem Kopf. »Sie sollen
liegen, Mister Brent! Was Sie brauchen, ist Ruhe, völlige Ruhe . und Sie sollen
sich so wenig wie möglich bewegen. Ich schick’ Ihnen ‘ne Schwester ... Ich laß’
Ihnen eine Injektion geben. Sie wissen nicht, welche Folgen eine
Gehirnerschütterung unter Umständen haben kann .«


»Nur noch zwei Telefonate, Doc! Dann leg’ ich mich flach, ehrlich
. und dann greif ich den Hörer nicht mehr an . höchstens, daß jemand versucht,
mich zu erreichen . « Er merkte, daß das, was er tat, ihn anstrengte und ihm
keineswegs zuträglich war. Aber er wollte es nicht wahrhaben. »Ich werde so
wenig unvernünftig wie möglich sein, damit Sie schnell zu einem Heilerfolg
kommen .« Er griff schon wieder nach dem Hörer, kam aber nicht mehr zum Drehen
der Wählscheibe, weil im selben Moment an die Tür geklopft wurde.


Die Stationsschwester streckte den Kopf durch den Spalt. »Da sind
zwei Herren, Doc«, sagte sie zwischen Tür und Angel, ohne die Tür vollends zu
öffnen.


»Sie wollen zu Mister Brent .«


»Das ist kein Hotel, sondern ein Hospital .« entgegnete der Arzt
verzweifelt. »Ich werde das den beiden Besuchern erklären. Ich ...«


»Sie kommen von Scotland Yard.«


»Damit erübrigen sich meine beiden angekündigten Anrufe, Doc«,
warf Larry schnell ein, kaum daß die Krankenschwester geendet hatte. »Es geht
nichts über ein persönliches Gespräch. Dabei kann ich mich bequem zurücklehnen
... sehen Sie, so .«


Er demonstrierte es, machte es sehr sachte, konnte aber nicht
verhindern, daß sich sein Gesicht schmerzhaft verzog.


Er hatte das Gefühl, als wäre seine ganze Kopfhaut ein einziger
Bluterguß. Der Schädel tat ihm weh bis in den Nacken.


Der Arzt hatte schon recht. Er brauchte dringend Ruhe.


Der Doc sprach draußen vor der Tür mit den beiden Herren.


»Bitte, beschränken Sie Ihren Besuch nur auf das unbedingt
Notwendige«, bat sie der Stationsarzt. »Mister Brent müßte schon längst
schlafen . es ist viel zu spät für ihn . und die Aufregungen und Aktivitäten
nehmen kein Ende für ihn. Zu guter Letzt liegt er keine zwei oder drei Tage
hier, sondern ein paar Wochen.«


Die beiden Männer versprachen sich nach seinen Anweisungen zu
richten.


»Edward Higgins, alter Freund und Stanley Harris«, freute sich
Larry, als er sah, wer da kam. »Hätte mich auch gewundert, wenn ich euch heute
abend nicht nochmal zu Gesicht bekommen hätte. Es gibt bestimmt Neuigkeiten,
wenn ihr euch hier sehen laßt .«


»Ich bringe jedenfalls keine mit«, erwiderte Edward Higgins. Er
war noch immer sehr lebhaft und blickte besorgt, als er Larry im Bett liegen
sah. »Als ich hörte, daß man dich hier eingeliefert hat, habe ich mich sofort
mit Harris in Verbindung gesetzt. Das tut mir leid. Ich hoffe, du erholst dich
schnell wieder .«


»Wenn es nach mir ginge, würde ich sofort springen«, sagte der
PSA-Agent. »Doch der Mann im weißen Kittel hat etwas dagegen. Ich freue mich
nicht nur, dich nach langer Zeit mal wieder zu sehen, ich hab’ auch gleich
etwas auf dem Herzen.«


»Dann schieß los! Unsere Besuchszeit ist begrenzt .«


»Mir geht der Anschlag auf Jim Freders’ Leben nicht aus dem Sinn .
er scheint so sinnlos. Aber nichts geschieht ohne Grund . Freders muß für
jemand eine Gefahr gewesen sein . ich muß wissen, für wen.«


»Hast du einen Verdacht?«


»Einen hauchdünnen Strohhalm.«


»Das ist besser als gar nichts«, warf Harris ein. Er war
mitgekommen, um Larry das Ergebnis der bisherigen Untersuchungen durch Scotland
Yard mitzuteilen. An der Tatwaffe waren nur Hautteile und Haare von dem Toten
vorhanden. Damit bestätigte sich Brents Vermutung, daß er auf eine andere Weise
niedergeschlagen und dann in aller Eile in die Wohnung des Opfers gezerrt
worden war, um ihn aus dem Hausflur zu schaffen.


»Freders’ machte seine Wahrnehmungen in einem Pub. Durch meinen
kleinen Unfall fand ich leider keine Gelegenheit mehr, auch dort noch
nachzusehen. Das wäre doch etwas für euch .«


»Unter Umständen auch noch etwas für mich?« fragte da eine markige
Stimme von der Tür her. Keiner der im Raum Befindlichen hatte ein Anklopfen
gehört. Auf der Schwelle stand ein Mann, zu dem die Stimme wie die Faust aufs
Auge paßte.


Iwan Kunaritschew, rothaarig, das Gesicht von einem nicht minder
roten Vollbart umrahmt, breitschultrig wie ein Kleiderschrank, stark wie ein
Bär, war da .


Der Russe trat auf wie ein Naturereignis.


»Da bin ich, Towarischtsch«, sagte er. »Wie ich seh’, bist du sehr
beliebt. Ich hatte schon erwartet, dich einsam und verlassen im Bett liegen zu
sehen. Statt dessen ist das Zimmer überfüllt.« Er drückte die Tür ins Schloß
und eilte auf Zehenspitzen näher. »Als ich kam und so heftig anklopfte, tauchte
vorn an der Korridorecke die Stationsschwester auf. Sie hielt eine große
Spritze in der Hand. Ich hoffe, die will sie nicht mir verpassen . Das
rothaarige Rasseweib sah mich nicht gerade freundlich an - und den Doktor hörte
ich auch fluchen. Du scheinst die beiden ganz schön durcheinandergebracht zu
haben .«


»Schau dir den Laden mal an«, sagte Larry, der froh war, daß der
Freund im Land weilte. »Vielleicht entdeckt ihr doch etwas, was wir gebrauchen
können. Im Augenblick bleibt uns gar nichts anderes übrig, als auch dem
kleinsten Verdacht nachzugehen. ich muß für die nächsten Stunden kurztreten, Brüderchen
. Anordnung vom Doc.


Er hat mehr Angst als ich .«


»Wovor?«


»Vor meiner Gehirnerschütterung.«


Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 rollte mit den Augen. »Dann muß es
wohl schlimm sein. Hat er sich darüber geäußert, was er befürchtet, wenn du
keine Ruhe hältst?«


Larry zuckte kaum merklich die Achseln. Auch das schmerzte im
Kopf. »Genau weiß ich das auch nicht. Vielleicht fürchtet er, daß ich -
nachträglich - ‘nen kleinen Schaden davontragen könnte .«


Da winkte Kunaritschew ab.


»Wenn’s nur das ist, Towarischtsch, dann fällt mir ein Stein vom
Herzen. Solange er klein bleibt, wird er den großen, mit dem du bereits zu
kämpfen hast, nicht überbieten. So gesehen, kann dir also nicht viel passieren
...«


 


*


 


Das war typisch Kunaritschew. Er redete rauh daher, daß man
meinte, er und Larry Brent könnten sich nicht riechen. Kunaritschew war ein
echter Kerl, der das Herz auf dem rechten Fleck hatte und auch dann einen Spaß
machte, wenn es die Situation eigentlich nicht vertrug. Aber eigenartigerweise
konnte man diesem Mann es auch dann nicht krumm nehmen. Bei Kunaritschew paßte
es einfach immer. Und selbst mit diesen Worten bewies er seine Sorge um den
Freund, und er hoffte, daß es Larry nicht zu schlimm erwischt hatte.


Als die Schwester hereinkam, war das äußerste Zeitlimit, das der
Arzt gesetzt hatte, bereits überschritten.


»Wenn ich die Besucher jetzt bitten dürfte zu gehen . «, wurden
sie freundlich, aber bestimmt hinauskomplimentiert. »Mister Brent braucht seine
Spritze.«


»Mister Brent braucht keine«, schüttelte X-RAY-3 den Kopf.


»Er kommt ganz gut ohne zurecht.«


»Doch, du mußt eine haben. Du mußt endlich schlafen. Und wenn ich
aus der Stadt zurückkomme, Towarischtsch, bringt dir der gute Onkel etwas
Hübsches mit, damit es dir im Bett nicht langweilig wird.«


»Um die Langeweile im Bett zu vertreiben, wüßte ich etwas anderes
als mir eine Spritze nach der anderen verpassen zu lassen.«


»Daß solche Burschen, die schon eines auf den Kopf gekriegt haben,
aber auch immer eigensinnige Äußerungen machen müssen. Ausreden lassen,
Towarischtsch ... ich bring’ die schönste aufblasbare Gespielin mit, die ich im
East End auftreiben kann.«


Die Krankenschwester schluckte und wurde rot.


Iwan Kunaritschew stand zwischen Tür und Angel und grinste von
einem Ohr zum anderen. »Nehmen Sie sich vor ihm in acht, Schwester, wenn Sie
allein mit ihm im Raum sind. Der Bursche ist der raffinierteste Liebhaber, auch
wenn man das gar nicht von ihm glaubt. Denen man’s nicht ansieht, das sind
meistens die Schlimmsten! Er sieht sich immer so gewisse Filme an. Der letzte,
den er gesehen hat, war ein Report über Krankenschwestern ... Towarischtschka,
seien Sie auf der Hut! Der Bursche neigt dazu, was er sieht, bei passender
Gelegenheit am lebenden Objekt auszuprobieren .«


 


*


 


Sie fuhren mit dem Dienstwagen von Chief-Inspektor Stanley Harris.
Als sie etwa zwei Drittel des Weges zurückgelegt hatten, schlug das Funktelefon
an. Harris meldete sich mit sonorer Stimme.


Seine Dienststelle war am anderen Ende der Strippe.


»Neuigkeiten, Ambrose? Dann schießen Sie los ...«


Harris lauschte. Das Gespräch war kurz.


»In Ordnung! Ich werde so schnell wie möglich kommen, und mir den
Wagen ansehen . Bis dann!«


Der Chief-Inspektor legte auf. Dann wandte er ein wenig den Kopf.
»Man hat Andrew Greens Auto gefunden. Unterhalb der Westminster-Bridge in der
Themse. Green saß nicht im Wagen. Spuren einer Gewalttat gibt es nicht,
abgesehen davon, daß irgend jemand schließlich den Wagen in den Fluß gefahren
haben muß. Langsam wird es immer verrückter .«


Higgins machte seinem Nachfolger einen Vorschlag. »Zu zweit sind
wir im >Gas-Light< völlig ausreichend, Stanley. Wie ist’s damit: Sie
setzen uns beim Pub ab, wir sehen uns dort um, und Sie fahren zum Fundort von
Greens Wagen. Wenn wir lange genug gesessen haben und der Biervorrat zur Neige
geht, rufen wir uns ein Taxi und machen ‘ne Spritztour durchs nächtliche Soho
.«


Iwan versetzte dem pensionierten Chief-Inspektor an seiner Seite
einen Schlag, daß Higgins befürchtete, er würde im Polster des Sitzes
verschwinden.


»Sie sind mein Mann, Towarischtsch Higgins! Ich bin auch dafür,
die Arbeit mit dem Vergnügen zu verbinden, da macht sie gleich viel mehr Spaß
.«


So lustig allerdings sollte es nicht werden ...


 


*


 


Harris hielt nicht direkt vor dem Pub.


»Eines ist sonderbar«, sagte er, als er hundert Meter davon entfernt
an den Straßenrand rollte.


»Heute morgen hing ein Schild an der Tür. Der Besitzer teilte
seiner verehrten Kundschaft mit, daß er in Urlaub gefahren sei. Daraus war zu
schließen, daß der Pub in den nächsten beiden Wochen wohl nicht geöffnet werden
würde. Vielleicht hat sich ein Verwandter bereit erklärt, den Laden
weiterzuführen.«


»Oder ein Streik des Flughafenrestaurants hat den Besitzer
veranlaßt, seine Reise abzubrechen und Urlaub im eigenen Pub zu machen. Da ist
der Ärger für ihn sicher vorausschaubar .«


Sie stiegen aus.


Harris fuhr sofort los.


Die Straßen waren feucht von einem feinen Nieselregen und dem
Nebel, der aufkam. In der Ferne grollte der Donner. Higgins hob den Blick und
sah in die Richtung. »Das kommt aus der Gegend von Windsor«, sagte er
beiläufig. »Dann kriegen wir das Wetter auch bald.«


Iwan Kunaritschew mußte daran denken, daß Morna Ulbrandson sich
jetzt in unmittelbarer Nähe von Windsor aufhielt. Ob sie einen ersten Hinweis
auf das Verschwinden Gladys Moons und Laszlo Ferencz’s hatte? Die Meldung hatte
den Russen tief getroffen.


Das letzte Gespräch, das er mit X-RAY-1 geführt hatte, ließ
erkennen, daß man auch in der Zentrale ratlos war.


Das Schild >Wegen Urlaub geschlossen<, das am Morgen laut
Polizeiangaben an der Tür hing, war verschwunden.


Hinter den gefärbten Gläsern sah man das schwache, bernsteingelbe
Licht und die Silhouetten einiger Personen. Eine alte Gaslaterne warf ihren
fahlen Schein auf die dunkelgrüne Tür.


Kunaritschew drückte den klobigen, massiven Messinggriff herunter
und trat ein. Rauch und Alkoholdunst schlugen ihm entgegen.


Auf den ersten Blick registrierte X-RAX-7 fünf Anwesende. Der
Abend hatte erst begonnen, gegen neun Uhr würde sicher mehr los sein. Dann
standen den Leuten, die sich hier trafen, um zu plaudern und zu trinken, gerade
noch zwei Stunden zur Verfügung. Gegen dreiundzwanzig Uhr wurde geschlossen und
kein Alkohol mehr ausgeschenkt. Der Wirt hatte dafür keine Lizenz.


Der Pub-Besitzer stand hinter der Theke, hatte eine Lederschürze
umgebunden und zapfte gerade Bier. Der Mann war sehr blaß. Seine Augen waren,
rotgerändert. Das sah man allerdings erst, als man direkt vor der Theke stand.


»Nehmt ruhig Platz!« sagte der Wirt jovial. »Ihr habt die Auswahl.
Es sind genügend Tische frei. Noch frei«, betonte er nachdrücklich. »In ‘ner
halben Stunde ist die Bude voll .«


»Danke! Ich steh’ lieber«, antwortete Kunaritschew an Higgins’
Stelle. Sie bestellten jeder ein Glas Bier. »Nur für den Anfang. Um die Gurgel
vorzubereiten für das, was noch kommt. Sie haben hoffentlich ‘nen anständigen,
Whisky auf Lager? Schon alt und abgelagert? Mindestens fünfzehn Jahre sollte er
auf dem Buckel haben, Wirt .«


Don Smith lachte.


»Ich kredenz’ dir auch ‘nen Dreißigjährigen. Da mußt du allerdings
etwas tiefer in die Tasche greifen. Der Stoff ist nicht ganz billig .«


»Wenn die Qualität auch dementsprechend ist, ärgert’s mich nicht.«


»Ich mache mit meinem Freund eine Tour durch sämtliche Pubs, die
ich kenne«, schaltete sich Edward Higgins in das Gespräch ein. »Heute sind wir
hier ... morgen da ... übermorgen woanders . Hier im >Gas-Light< hoffen
wir einen anderen alten Freund zu treffen, der Stammgast ist.«


»Ah, wer soll das denn sein?« fragte Smith neugierig und hob nur
kurz den Blick. Er sah krank und schwach aus. Das fiel Kunaritschew auf, er war
nervös. Seine Hände begannen zu zittern, sobald er sich in Iwans Nähe befand.
Es schien dort etwas zu geben, das er registrierte und unangenehm empfand.


»Freders, Jim Freders«, antwortete Higgins knapp.


»Richtig. Der verkehrt hier.« Smith warf einen Blick in die Ecke
neben der gegenüberliegenden Wand. »Sein Tisch ist noch leer. Wundert mich
eigentlich. Freders ist immer bei den ersten . Vielleicht hat er Arbeit
gefunden und ist so fertig, daß er keine Lust mehr hat, noch auf einen Sprung
herüber zu kommen. Kann natürlich auch sein, daß er länger arbeitet .«


Das klang logisch.


Aber das war es nicht. Freders war tot. Doch das sagte dem Wirt
keiner. Smith verhielt sich jedenfalls unverdächtig.


»Was war eigentlich mit dem Schild heute morgen?« fragte Higgins
unvermittelt. »Ich denke, Sie waren in Urlaub .? Wir haben’s zufällig gesehen,
als wir durch die Straßen gingen«, fügte er schnell hinzu.


»Ach so, ja ...«, Don Smith winkte ab, hauchte ein Glas an und
polierte es. »Ein Scherz, nichts weiter . ich wollte nur mal sehen, was meine
Leute sagen, wenn ich wirklich mal weg wäre . Am Nachmittag hängten sie mir das
Schild ab und trommelten so lange gegen die Tür, bis ich öffnete. Dabei fühlte
ich mich heute wirklich nicht wohl. So matt und abgeschlagen. Ich fürchte, ich
werde krank .«


Wieder beobachtete Kunaritschew das Zittern. Auch Smith fiel es
auf, und er schien selbst nicht zu wissen, worauf sein Zustand zurückzuführen
war.


Kunaritschew hatte einen plötzlichen Verdacht. Er war so
ungeheuerlich, daß er selbst nicht daran glauben wollte.


Er öffnete einen weiteren Knopf an seinem Hemd und ließ das
geweihte goldene Kreuz, das er seit seiner Ankunft in London trug,
heraushängen.


Der Erfolg war durchschlagend.


Don Smith, der Wirt, rang plötzlich nach Atem, starrte das Kreuz
an, und sein Gesicht verzerrte sich, als fechte er einen inneren Kampf aus.


Er griff sich an die Kehle.


Kunaritschews Hand stieß blitzschnell nach vorn, packte den Wirt
am Kinn und drückte es ruckartig herum.


Er sah die beiden stecknadelkopfgroßen Löcher am Hals des Mannes,
der mit einem gurgelnden Aufschrei zurückwich.


Don Smith war ein Vampir!
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Er schloß die Augen, warf ruckartig den Kopf herum und entzog sich
so dem Bann des geweihten Kreuzes.


Das hatte ihn die ganze Zeit nervös gemacht, und der Einfluß
wirkte jetzt, nachdem er es so dicht vor sich gesehen hatte, noch nach.


Doch der Tresen zwischen ihm und dem Kreuzträger war in diesen
Sekunden noch seine Rettung.


Don Smith entfaltete plötzlich Kraft und Wendigkeit und nahm keine
Rücksicht mehr auf seine Gäste. Er war entlarvt, es gab keinen Grund mehr für
ihn, das Theater fortzusetzen.


Er griff eine große Flasche Gordon’s Dry Gin, warf sie herum und
Kunaritschew entgegen, den er sofort instinktiv als seinen erbittertsten Feind
einstufte.


X-RAY-7 riß beide Hände hoch und fing die halbvolle Bottle auf,
ehe sie seinen Kopf traf.


»Geschafft!« rief er erleichtert aus.


»Hier, Towarischtsch, nehmen Sie ... die leeren wir nachher, wenn
wir’s geschafft haben .«


In dem Pub ging es plötzlich zu wie in einem amerikanischen Saloon
zur wildesten Pionierzeit.


Smith riß die Hintertür auf, Kunaritschew sprang auf den Tresen
und riß dabei Gläser und Flaschen mit, die klirrend am Boden zersprangen. Ein
volles Bierglas klatschte mit dumpfem Schmatzen zu Boden, und der braune
Gerstensaft mischte sich mit Wasser, Whisky und Glassplittern.


Iwan wischte wie ein Schatten durch die Tür. Gleich hinter ihm
folgte Edward Higgins.


X-RAY-7 sah, wie Don Smith den handtuchschmalen, düsteren Korridor
durchquerte und hinter dem Treppenaufgang verschwand. Dort befand sich die Tür
zum Kellerabgang. Smith riß sie auf und hastete in den stockfinsteren Keller.
Mit den Augen sah er wie eine Katze in der Nacht.


Kunaritschew stürmte heran und blieb an der obersten Stufe stehen.
Seine Rechte tastete nach dem Lichtschalter und drehte ihn herum. Fahles,
bleiches Licht strahlte von der nackten Birne ab. Die Wände waren kahl und
feucht. Muffige Luft schlug dem Russen entgegen.


Smith verschwand um einen Mauervorsprung.


Kunaritschew sauste, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppen
hinunter. Higgins blieb ihm auf den Fersen.


Die Jagd durch den Keller fand ein abruptes Ende.


Da gab es nicht mehr viel Möglichkeiten zur Flucht.


Der Korridor mündete in einen großen Raum, in dem leere Kästen
aufeinandergestapelt standen. Sie bedeckten die linke Wand.


Durch den schwachen Lichtschein, den die einsame Deckenleuchte
warf, konnten Iwan Kunaritschew und Edward Higgins gerade noch die Umrisse der
Gegenstände in dem Keller sehen, in den Don Smith geflüchtet war.


Der Wirt versuchte noch die massive Holztür ins Schloß zu
schlagen. Doch Iwan Kunaritschew war eine Zehntel-Sekunde schneller. Er warf
sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen die Tür, ehe sie ins Schloß
schnappte. Smith konnte dieser Wucht nichts entgegensetzen.


Er torkelte einige Schritte zurück.


Im nächsten Moment standen Kunaritschew und Higgins in dem
Kellerraum, in dem Smith sich bis in die hinterste Ecke zurückzog.


Auf den ersten Blick nahmen die Eintretenden die makabre
Atmosphäre in sich auf.


Da standen dicht nebeneinander mehrere längliche Kisten, die an
Särge erinnerten. Einige waren erst halbfertig gezimmert.


Die Behältnisse waren alle mit einem Deckel versehen.


An der Wand dahinter war ein winziges, vergittertes Fenster. Ein
Bretterverschlag verhinderte, daß auch nur ein Lichtstrahl von außerhalb
eindrang. In der Wand darunter befand sich ein großes Loch. Schutt lag daneben.


Jemand hatte damit begonnen, ein Loch in die Wand zu schlagen - um
einen Fluchtweg zu schaffen, falls diejenigen, die sich hier versteckten, in
die Enge getrieben werden sollten.


Unwillkürlich tastete Kunaritschew nach dem Lichtschalter und
betätigte ihn. Aber es flammte kein Licht auf. Ein Blick zur Decke machte ihm
bewußt, daß es sinnlos bleiben mußte. Da hing keine Lampe. Sie war kurzerhand
abmontiert worden. Vampire brauchten kein Licht, sie mieden es, wo immer sie
konnten.


Kunaritschew zog die handliche Taschenlampe aus seiner Tasche und
knipste sie an. Der grelle Strahl lag weiß auf dem Gesicht des Vampirs Don
Smith, der sich mit leisem Stöhnen umwandte und die Hände vors Gesicht schlug.
X-RAY-7 trat einen Deckel nach dem anderen von den Totenkisten, die
offensichtlich künftigen Vampiren Unterschlupf während des Tages bieten
sollten.


»Das mit dem Urlaubsschild war also doch kein Scherz«, sagte Iwan
Kunaritschew rauh.


»Sie hatten einen Grund, sich zur Tageszeit zurückzuziehen, Smith.
Sie müssen ein besonders reicher Vampir sein. Wer so viele Verstecke besitzt,
dem geht’s bestimmt gut ... Oder gibt’s noch andere?


Wie wär’s, wenn Sie mir Namen nennen würden ...«


Er stieg über die leeren Kisten und ging einen weiteren Schritt
auf Don Smith zu.


Da sah er es in dessen Augen aufblitzen.


Sofort warf er den Kopf herum.


Higgins!


Er stand da wie zur Salzsäule erstarrt und rührte sich nicht mehr
vom Fleck. Vor dem ehemaligen Chief-Inspektor stand ein Mann in zerknitterter
Kleidung und einem totenblassen Gesicht.


Andrew Green .


Auch er ein Vampir! Seine Oberlippe war zu einem häßlichen Grinsen
verzogen und gab sein Gebiß frei, in dem zwei überlange Eckzähne gewachsen
waren .


Da war noch jemand!


Direkt vor Kunaritschew trat sie aus dem Schatten: Daisy Muldon,
die Vampirin.


Kunaritschew riß sein Kreuz heraus und wollte es wie ein Fanal vor
Daisys Augen halten.


Seine Finger umschlossen das christliche Symbol. Ein Krampf
durchlief ihn, und er war nicht mehr in der Lage, das Kreuz herumzuziehen, und
es offen vor das Gesicht der Frau zu halten, deren Blick ihn bannte.


Er geriet ganz unter ihren starken Willen, und das, obwohl es in
seinem speziell geschulten Bewußtsein eine hartnäckige Barriere gegen Fremdhypnose
gab. Sie wurde mit Leichtigkeit von dem Vampirwillen überwunden. Kunaritschew
merkte den ungeheuren Druck, der sich ihm entgegenstellte.


Die Kraft war außergewöhnlich. Sie lähmte seine Glieder und
löschte die Energie, die dieser kräftige Mann normalerweise mobilisieren
konnte.


Ihr Geist überflutete völlig den seinen und raubte den eigenen
Willen völlig. Kunaritschew wurde zum Spielzeug der Vampirin. Nur
Vollblut-Vampire verfügten über die Fähigkeit, eine derart intensive Hypnose
einzusetzen. Sie ging auf das Talent des Fürsten der Nacht, Graf Dracula,
zurück .


Wie Higgins, so stand auch Kunaritschew regungslos und hielt das
Kreuz umklammert, das er nicht mehr zum Einsatz bringen konnte. Don Smith löste
sich von der Wand, griff in die dunkle, mit Spinnweben verklebte Ecke und zog
die Axt hervor.


Damit ging er nach vorn, um Kunaritschew den Schädel zu spalten
... .


 


*


 


Regen und Gewitter hatten nachgelassen, und die Fledermäuse die
Mary zu Tode gebissen hatten, waren längst vom Ort des Geschehens verschwunden.
Sie waren unterwegs nach London, um Rache an der Abtrünnigen zu nehmen.


Sie wollten dort sein, ehe neue merkwürdige Ereignisse die Polizei
möglicherweise auf eine Spur aufmerksam machten, deren weitere Verfolgung
schließlich in der Beauty-Farm enden mußte. Das wollten sie auf alle Fälle
vermeiden. Noch war die Stunde nicht gekommen .


Während die fünfzehn Fledermäuse ihrem Ziel entgegenstrebten,
beseitigten Lady Agatha und die anderen fünfzehn Zurückgebliebenen die Spuren
des Mordes an dem Zimmermädchen. Sie wurde am anderen Ende des Parks in einem
schnell geschaufelten Erdloch begraben.


Danach kehrte die geheimnisvolle Lady zum separat stehenden
Südflügel der schloßähnlichen Villa zurück.


Der Fensterladen zu Morna Ulbrandsons Schlafzimmer hing windschief
an einem Stift. Lady Agatha stieß das Fenster auf und stieg über die flache
Mauer in das Apartment. Draußen warteten im Halbkreis des fahlen, schwachen
Lichtes, das durch das geöffnete Fenster fiel, die Mitglieder des Vampir
Kreises um Lady Dracula. Lady Agatha beugte sich über die betäubte Morna
Ulbrandson und rief mehrere Male ihren Namen .


X-GIRL-C rührte sich nicht.


Lady Agatha durchsuchte Mornas Gepäck, durchstöberte deren Papiere
und nahm alles Bargeld an sich, das sie finden konnte. Agatha Lanister
entdeckte, daß die Papiere der Amerikanerin auf Morna Ulbrandson ausgestellt
waren und die Staatsangehörigkeit als schwedisch angegeben war. In der Eile,
mit der X-GIRL-C ihre Mission angetreten hatte, war es nicht mehr möglich
gewesen, falsche Papiere zu besorgen.


Sie wären unter normalen Umständen von Larry Brent bei nächster Gelegenheit
nachgeliefert worden, um alles stilecht zu inszenieren. Doch die Dinge hatten
nun ihre eigene Gesetzmäßigkeit entwickelt. Lady Agatha kehrte nach ihrer
Schnüffelei nochmal ans Bett der Agentin zurück.


»Ich glaube, wir haben einen sehr seltenen Vogel eingefangen«,
sagte sie mit gefährlich klingender Stimme. Nichts mehr von der Freundlichkeit,
die sie vorhin bei der ersten Begegnung gezeigt hatte, war jetzt noch zu
spüren.


»Komm, mein Täubchen, werde wach . wir haben einiges vor mit dir.


Du sollst es wenigstens bei Bewußtsein miterleben .«


Aus weiter Ferne hörte Morna eine Stimme. Und es war ihr wie im
Traum. Sie wußte nicht, wer sprach und was derjenige von ihr wollte.


»Komm, wir wollen sie besuchen .« Lady Agatha griff nach Mornas
Hand, als deren Augenlider kaum merklich zu zucken begannen.


Der Atem ging noch immer oberflächlich und rasch, der Herzschlag
war schwach und kaum zu spüren.


Morna Ulbrandson erhob sich wie in Trance, als Lady Agatha sie
emporzog. Die Schwedin hatte die Augen halb geöffnet, als fehle ihr die Kraft,
sie ganz aufzuschlagen.


Sie wurde aus dem Raum geführt.


Auch das registrierte sie wie im Traum. Die Bilder waren nicht
stark genug und drangen wie durch einen Schleier in ihr Bewußtsein. Alles war
so fern und unfaßbar, und doch auf eine seltsame Weise wirklich ... X-GIRL-C
spürte den Regen und atmete die feuchte, gereinigte Luft. Ihr Blickfeld war
eingegrenzt. Sie nahm ringsum dunkle Schatten wahr, in deren Randzonen die
verschwommenen Bilder übergingen.


Sie beschritt einen Weg, der zu einer prächtigen Villa führte. Sie
wurde begleitet. Von Menschen, die schwarze Umhänge trugen, und wenn einer der
Umhangträger seine Arme hob, dann kam es ihr vor, als würde er bizarre,
gezackte Flügel spreizen. Flügel, wie eine Fledermaus sie hatte .


Tief in ihrem Innern meldete sich eine mahnende Stimme. Aber sie
war zu schwach, um sie zu vernehmen, und zu schläfrig, um zu begreifen, was
hier vorging .


Die Tür der Villa wurde wie durch Geisterhand geöffnet. Völlig
lautlos. Eine große Wohnhalle lag vor ihr. Auf hohen Kerzenständern brannten
schwarze Kerzen und spendeten ein müdes, gespenstisches Licht.


Die Eintretenden durchquerten die Halle. Am anderen Ende führte
eine Treppe auf die Galerie.


Hier blieb Lady Agatha stehen. Auch Morna ging keinen Schritt mehr
weiter.


Auf dem vordersten Pfosten des Treppengeländers saß eine
auffällige, handgeschnitzte Figur. Sie stellte ein dämonisches Lebewesen dar,
das ein Mittelding zwischen Mensch und Dämon war, und einen dicken,
aufgeblähten Bauch hatte und somit Ähnlichkeit mit einem Buddha aufwies.


Lady Agatha drehte die Figur um hundertachtzig Grad. Dann trat sie
zurück.


Der untere Treppenabsatz geriet in Bewegung und verschob sich
seitwärts. Der Einstieg, der darunter frei wurde, war sehr groß.


»Gehen Sie, meine Liebe«, säuselte Lady Agatha mit feiner Stimme.
Morna reagierte wie hypnotisiert, ohne zu begreifen, wie ihr geschah.


»Folgen Sie mir .«


Lady Agatha ging ihr voran und hielt einen Kerzenständer in der
Hand, auf dem fünf schwarze Kerzen flackerten. Der Luftzug, der beim Abstieg in
die Tiefe entstand, versetzte die kleinen Flammen in ständige Unruhe.


Die Treppe war steil und schmal. Wie in Trance, wie eine
Schlafwandlerin, fand X-GIRL-C ihren Weg. Da war kein Widerstand, überhaupt
keine Willensäußerung in ihr. Sie war wie ein Empfänger, der alles in sich
aufnahm, aber nicht darauf reagierte.


Die Wände waren schwarz gestrichen.


Es berührte sie unangenehm ., aber sie dachte nicht darüber nach.
Alles lief vor ihr ab wie ein Film, und doch war sie gleichzeitig Beteiligte
und Zuschauerin.


Die Treppen waren zu Ende. Ein langer Gang, in dem ihre Schritte
hohl hallten, lag vor ihnen. Zu beiden Seiten ragten hohe Säulen empor, die
nach innen abgeknickt waren und die Gewölbedecke stützten, unter der sie
hindurchschritten.


Alle Wände waren schwarz. Es gab keine Fenster und Türen, nur
diese stickige, den Atem nehmende Finsternis, in dem selbst die Kerzenflammen
nicht genügend Sauerstoff zu bekommen schienen .


Lady Agatha ging an Mornas Seite. Die Schwedin hatte weder ein
Gefühl für die Umgebung, noch eines für die Zeit. Selbst ihr eigener Körper war
ihr fremd, und sie merkte nicht, wie sie einen Fuß vor den anderen setzte.
Mechanisch wie ein Roboter .


»Dies ist Draculas Welt, sein Grabmal«, sagte Lady Agatha
plötzlich, und es klang beinahe ehrfürchtig und - besessen. »In diesen Räumen
hielt er sich geraume Zeit auf. Dies war sein und ihr Versteck, das Versteck
der Blutgräfin, die er aus Transylvanien mitbrachte. Sein Erbe und sie hat er
zurückgelassen, obwohl er selbst nicht mehr unter uns weilt. Die Vampire,
Draculas große, bedeutende Helfer, haben - wie er - einen Nachteil. Sie sind
verwundbar durch den Tag. Das Licht ist ihr großer Feind - und die zugespitzten
Holzpfähle derjenigen, die sich anmaßen, uns zu vernichten. Die Tagesstunden,
in der Vampire reglos und hilflos in ihren Särgen, Grüften und Gräbern liegen,
sind die gefährlichsten. In der Nacht nur sind sie frei und allen überlegen, an
Zähigkeit, Kraft und Ausdauer . und an Macht und Jugend. Draculas Blut ist ein
besonderer Saft. Er hatte der Welt auch etwas zu geben. Das wußte nur keiner.
Wäre er heute noch am Leben, würde man mit einigem Erstaunen feststellen, daß
er ein Mann ohne Alter geworden ist, einer, der von einem bestimmten Zeitpunkt
an nicht mehr alterte .


Es kam nach dem Tod des Grafen und seines Sohnes Wonja darauf an,
endlich die Schwäche zu besiegen. In diesem Haus - und darauf bin ich stolz -
haben die Dinge Gestalt angenommen. Vampire können auch tagsüber ihrer
gewohnten Tätigkeit nachgehen - und keiner wird erkennen, daß sie Vampire sind.
Mit dem Blut Draculas, das auch das der Gräfin ist, übernehmen sie den Keim. Es
kommt darauf an, auf welche Weise der Keim weitergegeben wird.


Nach einem Biß wird die Beute ein normaler Vampir sein, gefährdet
durch den Tag . bei den Experimenten, die wir mit ihrem Blut in all den Jahren
durchführten, nehmen wir nur von Zeit zu Zeit Spuren der Substanz in uns auf,
die das Blut des Vampirgrafen auszeichneten. Wir können uns auch in der Sonne
bewegen und sind Vampire in der Nacht, die keiner erkennt. Ich sage Ihnen alle
diese Dinge, die Sie möglicherweise selbst herausgefunden hätten, wenn ich
Ihnen mehr Zeit gelassen hätte.


Ich wollte den Prozeß aber abkürzen.


Ich weiß, daß Sie zu jener Gruppe gehören, die Vampire jagen und
töten, die auch unseren Herrn und Meister auf dem Gewissen haben.


Ein Mann namens Laszlo Ferencz, der durch Zufall in unsere Fänge
geriet, hat freimütig darüber gesprochen, nachdem er zum erstenmal als Untoter
erwachte und als Vampir auf das Blut seiner Opfer angewiesen ist. Der Biß des
Vampirs ist besonders süß ... Ich hoffe, Sie haben alles verstanden, was ich
Ihnen jetzt gesagt habe. Es macht mich zufrieden, wenn ich weiß, daß ein Feind
seine Not und Ausweglosigkeit erkennt, in die ich ihn manövriert habe. Hey,
hören Sie zu oder nicht?«


Lady Agatha blieb stehen. Morna Ulbrandson bewegte sich noch immer
wie eine Schlafwandlerin. Sie hörte die Worte und nahm sie auch auf, aber sie
verstand sie nicht.


Irgend etwas in ihrem Hirn war blockiert. Das geheimnisvolle
Betäubungsgift - wahrscheinlich zu hoch dosiert - hatte eine eigenartige
Stimmung in ihr geweckt. Nicht nur ihre körperliche Situation war gestört, auch
der geistig-seelische Bereich beeinflußt.


Sie schwamm in einer Wolke, die - wie sie glaubte - sie überall
hintrug, in der alles zur Kulisse und die Gestalten, die sie umgaben, zu
Akteuren eines Spiels wurden, das sie nicht durchschaute, aber sah und
miterlebte und ihr doch nicht bewußt wurde .


»Ich werde noch viel durch dich erfahren«, fuhr Lady Agatha
unbeirrt fort und ging weiter an der Seite der Schwedin. »Alle, die den Tod der
Vampire planten, schon durchführten oder durchführen wollen, werden den
Vampirtod erleiden, um selbst als Untote die Gier nach dem Blut, der Nahrung
des Vampirs, kennenzulernen ... Du wirst dazu gehören, Lockvogel und Rächerin
sein. Und dein Kollege, der Ungar, wird dir den Vampirkuß geben. Er ist
verrückt nach dir, denn ich habe ihn eingesperrt, um seinen Hunger noch zu
steigern, den er nur stillen kann, wenn ich es will .«


 


*


 


Der Vampir hob die Axt, um den hypnotisierten Russen zu töten. Da
geschah etwas Unbegreifliches ... Schon von weitem - aus der Gaststube - hörte
man die Schreie und Geräusche.


Stühle und Tische kippten um, Menschen liefen schreiend auf die
Straße.


Das Kreischen und Piepsen kam rasend schnell näher.


Sie wußten genau, wo die Verräterin sich versteckte. Sie hatte ihr
Domizil im Keller bezogen, nachdem es ihr ohne große Mühe gelungen war, auch
den Wirt als Beute und Opfer einzuweihen. Nicht unkontrolliert sollte diesmal
der Vampirismus, durch Graf Dracula und seine Braut in die Welt kommen, seine
Wiedergeburt erleben.


Sie wollten eine große, geschlossene Gemeinschaft sein und
bleiben.


Durch Daisy Muldons Verhalten stand diese Absicht auf dem Spiel.
Es entwickelte sich gewissermaßen ein Gegenpol. Daisy Muldon hatte die
Gemeinschaft verlassen. Obwohl sie den Schwur kannte und die Folgen, die ein
Bruch mit sich brachte.


Das Kreischen, Piepsen, Flügelschlagen und die bizarren Schatten
der großen Körper waren plötzlich überall.


Daisy Muldon schrie gellend auf.


Don Smith stand da, die Axt zum Schlag erhoben. Er taumelte
zurück, als die erste Fledermaus auf ihn zuschnellte und sich sofort an seinem
Hals festbiß. Nun gab es einen anderen Gegner, den er bekämpfen mußte. Er
schlug um sich und stieß ins Leere. Eine, zwei, drei Fledermäuse stürzten sich
auf ihn. Eine konnte er erwischen, er schlug ihr mit der Axt den Kopf ab.


Dann war da noch Andrew Green .


Er stand der Tür am nächsten. Dies wurde ihm sofort zum Verhängnis.
Er wurde zu Boden geschleudert, und dann hingen auch schon fünf Fledermäuse vor
ihm.


In dem Augenblick, als die hypnotisierenden Augen der beiden
Vampire nicht mehr auf sie gerichtet waren, wich der Bann von den beiden
Männern.


Daisy Muldon schlug wie eine Wahnsinnige um sich. Kunaritschew,
aus der Hypnose entlassen, aber der Vampirin noch nahe, erhielt einen Schlag
gegen die Brust, der ihn an ein auskeilendes Pferd erinnerte.


Er wußte im ersten Moment nicht, wo er sich befand, und taumelte
gegen den Kistenstapel zu seiner Linken.


Daisy Muldon hatte die Kraft eines Bären.


Aber das nützte ihr nichts. Die Vampirfledermäuse, die an ihr
hingen wie die Kletten, ließen sich nicht so leicht abpflücken.


Daisy Muldon bekam die Übermacht schnell zu spüren.


Kampf der Vampire! Die Blutsauger - in verschiedener Gestalt unter
sich - fielen übereinander her. Da wurde eine Strafexpedition vollzogen.


Im Licht der Taschenlampe, die auf dem Boden zwischen den
grobgezimmerten Särgen stand, spielte sich ein Drama von unvorstellbarer Härte
ab. Es ging auf Leben und Tod. Für alle.


Nur der Tatsache, daß die fünfzehn Vampirfledermäuse von Anfang an
auf ihre Gegner ausgerichtet waren, hatten Higgins und Iwan Kunaritschew ihr
Leben zu verdanken.


Sie waren unbeobachtet. Higgins stolperte aus dem Keller und fiel
gegen die Tür.


Der Schlag verursachte einen solchen Knall, daß man meinte,
draußen sei ein Schuß gefallen.


Eine Fledermaus schnellte in die Höhe und stürzte auf Higgins zu,
der zu entkommen versuchte.


Kunaritschew, der die wilde Szene langsam in ihrer ganzen
Tragweite zu begreifen begann, warf sich nach vorn, riß die Smith & Wesson
Laser aus der Halfter, zielte und drückte ab.


Das alles war das Werk einer Sekunde.


Der grelle Lichtstrahl, der die Mündung der Waffe verließ, traf in
dem Moment den Kopf der Fledermaus, als diese sich in den Nacken des nach vorn
kippenden Edward Higgins krallen wollte.


Das Tier schien im selben Moment gegen eine unsichtbare Mauer zu
prallen. Es hing einen Augenblick völlig reglos in der Luft, dann fiel sein
Kopf nach vorn, die Flügel klappten herab, und mit dumpfem »plopp« klatschte
das Tier auf den Kellerboden genau zwischen Tür und Angel.


Der Russe lief geduckt nach vorn, erreichte Higgins, ohne selbst
angegriffen zu werden, und war dem alternden ehemaligen Chief-Inspektor
behilflich, auf die Beine zu kommen. Higgins war bei dem Versuch, die plötzlich
über ihn herfallende Fledermaus abzuwehren, über seine eigenen Füße gestolpert.


X-RAY-7 zog den Begleiter in die Höhe. Higgins humpelte, er hatte
sich den Fuß verstaucht.


Die von Iwan niedergestreckte Fledermaus veränderte sich im Tod.


Der Körper streckte sich und wurde um das Doppelte größer. Aus den
zunächst verschwommenen Formen schälte sich die Gestalt einer Frau. Sie war
schätzungsweise dreißig Jahre alt. Ihr Mund war halb geöffnet, und so sah man
die beiden überlangen Eckzähne deutlich. Mitten zwischen den Augen befand sich
ein kleines Loch. Die Haut sah ringsum verbrannt aus. Der Strahl war mitten in
das Gehirn des Vampirs gedrungen.


Einen Moment lag er still. Wie tot. Aber so - starb ein Vampir
nicht!


Da schlug er die Augen auf, schnellte ruckartig empor und das, was
Iwan Kunaritschew hatte vermeiden wollen, trat ein. Es kam zum Kampf.


Die Vampirin stürzte sich auf ihn, ehe Kunaritschew die Stärke des
Laserstrahls so hoch einstellen konnte, daß er für den Vampir unter Umständen
doch tödlich sein konnte. Beim höchsten Wirkungsgrad entstanden Temperaturen,
die auch einen Vampirkörper in Brand setzten.


Allerdings nur, wenn es sich um einen schon lange Untoten handelte,
dessen Hülle morsch und brüchig geworden war und wie Zunder entflammte.


Und wieder machte Kunaritschew eine bestürzende Entdeckung. Die
Kraft, über die die Vampirin verfügte, übertraf alles, was er erwartete. Sie
umklammerte seine Oberarme und drückte ihn zurück, während sich ihre rötlich
gefärbten Zähne seinem Hals näherten.


»Aufgepaßt!« stieß er hervor. »Nicht mit den Zähnen im Bart
verfangen. Haare machen das alles so unappetitlich .«


Er riß beide Beine gleichzeitig hoch.


Mit aller Kraft stemmte er sie in den Leib der Gegnerin, die die
Kräfte eines Titanen hatte.


Die Vampirin, die ihre Zähne in seinen Hals schlagen wollte, bekam
das Übergewicht, verfehlte ihn und stürzte neben ihn.


Nur zwei, drei Sekunden standen Kunaritschew zur Verfügung. Er
nutzte sie. Seine Linke kam nach vorn und traf voll die Kinnspitze der
Vampirin. Deren Kopf flog zurück. Die Frau reagierte mit leisem Stöhnen und
sackte dann zurück.


Ihre Benommenheit währte wiederum nur einige Sekunden. Doch auch
die reichten dem PSA-Agenten.


Das Gerät, das er bei sich trug, war eine Sonderentwicklung der
Psychoanalytischen-Spezialabteilung. Es war so groß wie eine
Streichholzschachtel. Kunaritschew preßte das Gerät gegen das Herz der
Vampirin, ehe diese erwachte. Ein kurzer Druck, und ein winziger Holzstift
jagte mit Überdruck in das Herz der Untoten.


Ohne einen Laut von sich zu geben, fiel ihr Kopf zur Seite.


Sie waren alle Blutsauger, keine Menschen mehr, Geschöpfe der
Nacht, die tagsüber in ihren Särgen lagen und in der Nacht auf Jagd gingen, um
sich mit Blut zu versorgen.


In der Kürze der Zeit und der Hektik des Ablaufs fand er keine
Gelegenheit, Lücken in die Reihen der unheimlichen Blutsauger zu reißen. So
schnell wie sie gekommen waren, verschwanden sie wieder.


Ihre gezackten Flügel strichen über sie hinweg. Mit hohem,
schrillen Kreischen zogen sie sich von der Stätte des Grauens zurück. Higgins
lehnte schreckensbleich an der Wand. Kunaritschew erhob sich nicht minder
erregt.


Die Vampir-Fledermäuse hatten drei Opfer zurückgelassen und selbst
zwei aus ihren Reihen verloren. Da war der Vampir, dem Don Smith den Schädel
gespalten hatte, da war der andere, der Kunaritschews Holzstift im Herz stecken
hatte.


Alle fünf aber waren tot.


Nein!


Daisy Muldon zeigte noch schwache Lebenszeichen. Sie gab ein
leises Röcheln von sich und hob den Kopf.


Einen Moment schien es, als wolle sie sich erheben. Aber ihr
fehlte die Kraft.


Doch die Vampirin konnte sich erholen. Wenn sie ein Opfer fand ...


Iwan Kunaritschew wollte dies verhindern.


Mit dem Kästchen, das die tötenden Holzstifte enthielt, kniete er
neben der Blutsaugerin, deren weißes Gesicht fahl aus der Dämmerung leuchtete.


»Sie haben’s ... fast geschafft - ... fast ...«, gab sie kaum
hörbar von sich. Sie hatten sie fast ausgesaugt. Kein Tropfen Blut mehr befand
sich in ihrem Körper. Bei den anderen beiden Vampiren war es das gleiche, doch
sie waren tot. In Daisy Muldon flackerte noch ein winziges Lebenslicht.


»Teufelsbrut . sie machten zunichte, was ich ausbauen wollte .
Andrew war der Anfang .. dann Don Smith . wir wären ihnen ebenbürtig gewesen,
ohne Agathas, Lady Draculas, Gesetz zu befolgen .«


Ein letztes Aufbäumen!


Es schien, als wollte sie die Gelegenheit wahrnehmen, Kunaritschew
nochmal an die Kehle zu springen. Der Russe stieß sie zurück. Daisy Muldon war
tot. Im Tod veränderte sich ihr Gesicht.


Sie sah jetzt nicht mehr aus wie eine junge Frau Mitte zwanzig,
sondern wie eine Mitte vierzig .


 


*


 


Iwan fühlte den Puls und horchte das Herz ab. Alles war still.
Doch diese Zeichen konnten bei einem Vampir täuschen. Als er sich zurückbeugte,
sah er, daß an der Stelle, an der das von seinem Hals baumelnde geweihte Kreuz
die Haut Daisy Muldons berührt hatte, eine gleichgroße, kreuzförmige
Einbuchtung entstanden war.


Die Stelle sah aus, als hätte jemand ein glühendes Brandeisen
eingedrückt . Um sicher zu sein, daß die Vampire nicht mehr zurückkehrten,
wurden sie von Kunaritschew »gepfählt«.


Dann lief er hinaus auf den Gang.


Higgins hatte sich wieder gefaßt. Er löste sich vom Anblick des
Vampirs, der quer vor seinen Füßen lag.


»Und jetzt, Mister Higgins, lassen Sie mal Ihre Beziehungen
spielen«, sagte Kunaritschew dumpf. »Da ist ein Name gefallen, den ich heute
schon mal gehört habe. Lady Agatha ... auf dem Weg von und zu ihr verschwanden
Gladys Moon und Laszlo Ferencz ... Beschaffen Sie mir einen Helikopter und ein
paar gute Leute - und dann werden wir das Vampirnest ausheben, nach Möglichkeit
bis zum Morgengrauen, ehe unser Freund Larry das Frühstück serviert bekommt ...«


 


*


 


Er war unruhig und spürte diese Unruhe bis in seinen Schlaf, in
seine Träume . Seltsame Träume, die ihn bis in die Tiefen seines
Unterbewußtseins erfüllten.


Larry Brent warf sich unruhig hin und her. Trotz des Beruhigungs-
und Schlafmittels fand sein Organismus, sein Geist keine Ruhe. Die Traumbilder
waren durchdringend .


Er sah einen Gang vor sich. Links und rechts abgestützt mit
steinernen Säulen. Alle Flächen waren pechschwarz gestrichen.


Auf der schwarzen, spiegelnden Fläche erkennbar die Reflexe eines
flackernden Lichtes. Kerzenlicht ...


Jemand trug einen Kerzenständer. Eine Frau, bekleidet mit einem
schwarzen Umhang, der rot gefüttert war. Die rote Seide war jedesmal zu sehen,
wenn durch den Schwung der langen Beine der Stoff nach vorn geworfen wurde.
Dann waren auch die Beine einen Moment zu sehen. Die stolz und aufgerichtet
gehende Frau war offensichtlich darunter nackt.


Ihr folgte eine andere. Sie sah weniger vorteilhaft aus. Ihre
Frisur war in Unordnung geraten. Das Haar war stark ergraut. Der Gang war
langsam und schleppend, zögernd beinahe . Diese Frau wirkte wesentlich älter
als die Trägerin des Kerzenständers. Sie war mindestens Mitte fünfzig oder nur
so zurechtgemacht. Larry erkannte sie dennoch sofort wieder.


Morna Ulbrandson .


Sie bewegte sich wie in Trance.


Der Gang war zu Ende und mündete in einen riesigen, saalähnlichen
Raum, der ringsum schwarz angemalt war.


Eine bedrückende, beklemmende Atmosphäre! Angst und Grauen
herrschten in ihr. Das wurde durch die schwarzen fenster- und türlosen Wände
und die unheimliche Gedenkstätte, die sich am anderen Ende befand, noch
unterstrichen.


Aus Stein gemeißelt standen dort, engumschlungen, mit einem
riesigen schwarzen, rotgefütterten Umhang bekleidet, zwei Gestalten, die so
lebensecht waren, daß man meinte, sie würden nur den Atem anhalten und sich
jeden Augenblick aus der Erstarrung lösen.


Doch es waren Statuen, riesig groß, mindestens zehn Meter. Wie
Riesen überragten sie die Gruppe der Menschen, die sich näherte.


Die Statuen stellten Graf Dracula und seine Braut dar. Sie
thronten über einem riesigen Stein, in dem ihre Namen in gewaltigen Lettern
eingegraben waren, und der flach wie eine Grabplatte in den Boden des schwarz
gestrichenen Kellers eingelassen war. Doch das war noch nicht alles.


Aus der Dunkelheit hoben sich Details, die erst dann zu sehen
waren, als das flackernde Kerzenlicht näher an das Objekt herangetragen war.
Mitten auf der Grabplatte sprudelte ein Brunnen. Sein Wasser lief langsam in
einer niedrigen Fontäne aus dem Mittelpunkt und floß dann mit dem
Flüssigkeitsspiegel zusammen.


Am Kopfende der Platte stand ein gläserner Sarg. Darin lag eine
Frau, überirdisch, teuflisch schön .


Lady Dracula!


Er hörte eine Stimme. Die Schwarzgekleidete an Mornas Seite
sprach.


»Sie liegt hier begraben in einem Glassarg, meine Liebe. Sie starb
hier, ohne daß je ergründet wurde, aus welchem Grund. Als Graf Draculas Ego
ausgelöscht wurde, schien ein geheimnisvoller, unsichtbarer Faden zu reißen,
der sie miteinander verbunden hatte. In diesem Versteck hielten sich beide
lange Zeit auf. Vielleicht haben sie geahnt, daß der ewige Tod auch nach ihnen
greifen würde, wenn die Jagd auf sie erfolgreich endete. Dem beugten sie vor.
Vielleicht starb Lady Dracula nur deshalb, um über ihren Tod hinaus der Welt
das zu geben, was die Welt eigentlich vernichten wollte. Das Blut der Vampire .
Warum sonst wurde der Brunnen errichtet? Das Blut der Lady Dracula fließt nicht
mehr durch ihren Körper, sondern in diesem Brunnen, genießbar für die, die das
Leben des Vampirs führen wollen . ich habe zuerst den Keim in mich aufgenommen
und gebe ihn weiter, bis Draculas Herrschaft wieder ersteht . « Die Sprecherin
wandte den Kopf, und Larry sah, daß die schöne Lady Agatha eine gewisse
Ähnlichkeit mit jener unverwesten Toten hatte, die im Glassarg lag. Es schien,
als wäre die Persönlichkeit der Toten im Lauf der Zeit mehr und mehr auf Agatha
Lanister übergegangen, als würde auch das Aussehen zwischen ihnen beiden immer
ähnlicher.


»Vor den Augen des Fürsten und seiner Braut soll sich auch dein
Schicksal erfüllen«, fuhr sie fort.


Sie streckte die Hand aus. Da sah Larry die Särge, die in Reih und
Glied unterhalb des riesigen Standbildes nebeneinander gestellt waren. Alle
Särge waren mit roter Seide gefüttert, die Deckel seitlich angekippt. Es waren
mindestens hundert Särge, die bereit standen, jenen Vampiren bei Tag
Unterschlupf zu bieten, die darauf angewiesen waren.


Lady Agathas Haus - eine Vampir-Villa!


Brent stöhnte im Traum!


Er sah alles so deutlich vor sich und erkannte, was man mit Morna
vorhatte. Er wachte schweißgebadet auf. Von einem Moment zum anderen waren die
Bilder verschwunden, aber sie stiegen wieder auf vor seinem geistigen Auge.


X-RAY-3 erlebte eine Stimmung, die er sich nicht erklären, und die
er nicht beschreiben konnte.


Er war hellwach - und empfing noch die gleichen Bilder. Ein
Wachtraum? Ausgelöst durch seine Verletzung und die Injektion, die er erhalten
hatte? Zwischen ihm und Morna Ulbrandson bestand in diesen Minuten eine
intensive geistige Verbindung, daß er glaubte, mit ihren Augen zu sehen .


Er preßte die Augen zusammen. Der Druck in seinem Kopf war fast
unerträglich, sein Körper war aufgewiegelt. Nur Wahn - oder ein Ereignis, wie
es durch, das Zusammentreffen besonderer Umstände ausgelöst wurde? Das
Betäubungs- und Schlafmittel hatte seine Wirkung völlig verloren. Es schien,
als hätte X-RAY-3 mit seiner ganzen Willenskraft jeglichen Einfluß des
Medikamentes zurückgedrängt. Aber es wirkte sich in diesen Minuten auf einer
anderen Ebene aus ...


Brent überlegte nicht lange. Etwas zwang ihn förmlich zu handeln.
Seine eigene Überzeugung war es. Er spürte die Gefahr für Morna, sah diese
Gefahr vor sich und konnte nicht anders, als seinen Gefühlen freien Lauf zu
lassen.


Wie ein Betrunkener, der nur mühsam seine Glieder bewegen konnte,
verließ er das Bett. Beim Anziehen waren seine Bewegungen schon flüssiger.
Unbemerkt schlich er sich aus dem Hospital. Es war erst dreiundzwanzig Uhr. Die
Spritze hätte bis zum frühen Morgen wirken sollen. An der nächsten
Straßenkreuzung stieg Larry Brent in ein Taxi.


»Nach New Scotland Yard, bitte. So schnell wie’s geht ...«


 


*


 


Dort angekommen, wollte XRAY-3, unbedingt Harris sprechen. Er traf
den Yard in heller Aufregung an. Vom Dach des Gebäudes starteten Hubschrauber.


»Genauso ein Ding brauch’ ich jetzt«, sagte er, als er erfuhr, daß
Stanley Harris mit einer Handvoll Leute aufgebrochen war. Iwan Kunaritschew und
der ehemalige Chief-Inspektor Higgins behaupteten, den Schlupfwinkel der
Vampire gefunden zu haben. Nun brauchten sie Verstärkung.


»Da hatte doch wahrhaftig noch einer die gleiche Idee wie ich«,
nickte X-RAY-3.


Er flog mit der nächsten Maschine, die fünf Minuten später abhob.


Harris befand sich schon auf halbem Weg nach Windsor.


X-RAY-3 nahm Kontakt mit Iwan Kunaritschew auf, erfuhr, wie alles
gekommen war, und mußte sich von seinem russischen Freund einige handfeste und
angebrachte Vorwürfe gefallen lassen.


Darüber hinaus war Kunaritschew mehr als verwundert, als er
erfuhr, daß Larry den Schlupfwinkel der Vampire kannte, Aussagen über das
unterirdische Gewölbe machen konnte und die Gefahr beschrieb, in der Morna
schwebte.


»Und wie kommst du auf das alles?« wollte Iwan wissen.


»Keine Ahnung, Brüderchen ... vielleicht hab’ ich ‘nen neuen Sinn
entwickelt. Manchmal ist es nicht übel, wenn man auf den Kopf fällt. Es kommt
natürlich immer darauf an, auf welche Stelle .«


Er gab einige präzise Hinweise, die Iwan und jenen Männern, die sein
und Higgins’ Vorgehen unterstützten, eine echte Hilfe waren. Larry konnte den
Zugang beschreiben, und so wurden die Aktionen gegen die Vampirbrut und Lady
Dracula bedeutend sicherer. Als Larry noch zehn Minuten von der Beauty-Farm
entfernt war, brachen seine seltsamen Traumbilder abrupt ab. Er war hellwach,
spürte den Druck unter seiner Schädeldecke stärker und begann zu zweifeln, ob
das, was er für eine kurze Zeit für Realität gehalten hatte, nicht doch ein
Traum gewesen war. Und im stillen gestand er sich, daß er keinerlei logische
Erklärung für das hätte geben können, was sich mit ihm ereignet hatte. Daß aber
etwas dran war, bewies Iwan Kunaritschews Vorgehen.
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Die letzten Minuten kamen ihm vor wie eine Ewigkeit. Doch dann
trafen sie endlich ein.


Die Beauty-Farm und die Villa waren durch die Scheinwerfer zweier
Helikopter aus der Höhe taghell ausgeleuchtet.


Als der benommene Larry Brent am Ort des Geschehens ankam, hatten
Iwan Kunaritschew, Stanley Harris und seine Leute schon die entscheidenden Aktionen
hinter sich. Dies kam, weil Larry Brent den richtigen Tip hatte geben können,
so daß die Einsatzmannschaften - ohne lange zu suchen - das Zentrum des
Schreckens aufstöberten und die dort anwesenden und zurückgekehrten Vampire
einkreisen, töten oder gefangennehmen konnten.


Wieder mal bewies sich eine alte Tatsache.


Vampire waren gefährlich und unberechenbar, solange sie aus dem
Verborgenen heraus angreifen konnten. Hatte man sie erst mal erkannt, war man
über ihr Versteck unterrichtet, war alles andere zwar noch lange kein
Kinderspiel, aber doch bedeutend leichter. Es gab Verluste in den Reihen der
Scotland-Yard- Einsatzgruppe, die in aller Eile zusammengestellt worden war.
Die Betreffenden mußten, nachdem Vampire sie gebissen hatten, auf Vampirart endgültig
getötet werden, denn sie waren zu Untoten geworden.


Eine Fluchtbewegung wurde gestoppt. Das Gelände um die Beauty-Farm
glich einem Heerlager. Weitere Polizeieinheiten wurden angefordert.


Nachdem es gelungen war, Morna Ulbrandson heil aus der Affäre zu
ziehen, warnte Larry Brent aufgrund der ersten Worte mit ihr vor einer
Vernichtungsaktion. Die Vampire, die hier ihren Schlupfwinkel hatten, waren
nicht alle Untote. Einige waren nur mit dem Blut Lady Draculas infiziert
worden.


Es kam darauf an, sich über jeden einzelnen, der mit dieser
unglaublichen Geschichte des Vampir-Kults zu tun hatte, eingehend zu
informieren.


Das geschah im Morgengrauen. Da stellte sich heraus, daß alle aus
Lady Agathas Kreis das Tageslicht nicht zu fürchten brauchten. Dennoch wurden
sie, als ihre Existenz als Untote einwandfrei nachgewiesen waren, mit dem Pfahl
von ihrem grausamen Dasein befreit. Der Gedanke, daß es wirklich Tote waren,
die man praktisch nochmal tötete, war schwer zu fassen, wenn man sie so
lebendig sah.


Die Gäste der Beauty-Farm waren meistens Vampire in einer Art
Vorstadium. Um sie von dem Keim des Bösen zu befreien, wurde ein Blutaustausch
vorgenommen. Blutkonserven wurden eingeflogen, das Experiment noch in der
Beauty-Farm durchgeführt.


Das Standbild des Blutgrafen und seiner Braut wurden ebenso
zerstört wie die unverweste Leiche und der Brunnen. Als die Leiche verbrannt
war, hörte auch der Brunnen zu sprudeln auf. Das Blut einer der
geheimnisvollsten Persönlichkeiten wurde unter mehrfacher Kontrolle bis zum letzten
Tropfen abgesaugt, in einem unverwüstlichen Behälter einbetoniert und drei Tage
später im Meer versenkt.


Dies war der Zeitpunkt, da Larry Brent offiziell nach seinem
spontanen Ausflug entlassen wurde.


Iwan nutzte die Gelegenheit, Larry nochmal auf jene Horrornacht
anzusprechen, in der Morna mit Geschick und Glück aus den Klauen der Vampire
befreit und deren Organisation, die sich vom bisherigen Vampirismus
unterschied, zerschlagen werden konnte.


»Ich verstehe noch immer nicht, wie es dazu gekommen ist, daß du
einen so genauen Eindruck von der Umgebung und den Ereignissen hattest, ohne
sie wissen zu können?« sinnierte er. »Langsam, Towarischtsch, wirst du mir
unheimlich .«


»Ich verstehe es selbst nicht, Brüderchen«, entgegnete Larry,
während sie durch Soho schlenderten. Morna hing an seinem Arm, blieb immer
wieder an den Schaufensterauslagen stehen und zog Larry mit. »Es gibt nur eine
logische Erklärung. Für einige Minuten war zwischen Morna und mir -
möglicherweise hervorgerufen durch die betäubenden Substanzen in unserem Blut -
eine geistig-seelische Ebene entstanden.


Sie stand unter einer ungeheuren Furcht, ich befand mich in permanenter
Erwartungsangst. Da trafen sich unsere Seelen und tauschten sich aus. Dinge,
von denen man immer wieder mal liest, haben wir zum erstenmal am eigenen Leib
verspürt. Auch das gibt es.


Die Welt ist reich an neuen Erfahrungen. Man muß sie nur annehmen
.« Er unterbrach sich, als Morna ihn plötzlich vor die Schaufenster eines
Wäschegeschäfts zog.


»Larry!« hauchte die Schwedin. »Schau dir das an .«


»Mhm, die Unterwäsche ist schön«, nickte X-RAY-3, während er die
spitzenbesetzten BHs, Slips und sonstigen Dessous betrachtete. »Unverschämt die
Preise allerdings, findest du nicht auch? Ist mir ein Rätsel, wieso man für so
wenig Stoff soviel Geld hinblättern muß .«


»Wenn mir etwas gefällt, spielt der Preis keine Rolle. Das weißt
du ... ich muß da ‘rein .«


Sie war schon an der Tür, als sie plötzlich wieder stehen blieb.


»Larry! Mein Geld ... ich hab’ ja keinen Cent bei mir! Könntest du
.«


Verschmitzt lächelnd, drückte er ihr eine Fünfzig-Pfund-Note in
die Hand.


»Für dich immer, Schwedenmaid«, flüsterte er. »Such’ dir das
Schönste aus. Kein Mann kann es ertragen, wenn die Frau, die er liebt, nichts
mehr zum Ausziehen hat .«
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